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  1. Kapitel


  „Diesmal bin ich mir sicher – hat er gesagt.“


  Genervt trat Callista gegen eine morsche Holztür.


  „Keine modrigen Keller und muffigen Gewölbe – hat er gesagt.“


  Ihre schweren Lederstiefel klebten mit jedem Schritt mehr am Boden. Sie schaute bewusst nicht nach unten, wollte nicht wissen, welche Substanzen den stabilen Kellerboden in eine schmierige Gallerte verwandelten. Bedächtig lief sie weiter, stets darauf aus nicht zu fest aufzutreten, um keine Spritzer abzubekommen. Was bei Schuhgröße 43 und Stahlkappen in den Schuhspitzen nicht unbedingt einfach war. Sie war noch nie ein Stiletto-Typ gewesen. Außerdem wäre es eine Schande, wenn die Eiscremetüte in ihrer Hand etwas abbekäme. Bevor sie den nächsten Raum betrat, nahm sie einen tiefen Atemzug. Dank ihrer geschärften Sinne konnte sie im Handumdrehen herausfinden, wer in diesem Keller sonst noch unterwegs war. Geruchssinn, Sehschärfe, Reflexe, Kraft, Ausdauer und Schnelligkeit waren ihr in die Wiege gelegt worden. Als geborene Drachenkriegerin gehörte sie zur Elite der Welt der Übernatürlichen. Elfen, die Heiler unter ihnen, oder die Dryaden, welche stets eine Affinität zu einem der vier Elemente besaßen, konnten dem Drachenclan nicht das Wasser reichen. Früher waren sie zahlreicher, jetzt bestanden sie lediglich aus ihrem Anführer Mennox, den Kriegern Venor, Darian, Liam und ihr. Was wohl auch der Grund war, dass der Clan dafür Verantwortung trug, die Sicherheit aller anderen zu gewährleisten. Was mittlerweile keine dankbare Aufgabe war.


  Danke Nephelim.


  Wütend trat sie gegen einen Blecheimer. Das laute Scheppern sorgte für unruhiges Gewusel in den dunklen Ecken.


  Die Nephelim. Genau genommen hatte Callista die Führer ihres Volkes noch nie gemocht. Fahlgesichtige Esoteriker nannte sie die drei Mitglieder Asmodeus, Charismon und Marvae heimlich. Angebliche Halbgötter. Von wegen. Nichts als Lügen. Sie waren nicht mehr wert als der Clan. Wie sich durch Andi, Liams bessere Hälfte und hochdekorierte Archäologin, herausgestellt hatte. Gemeinsam hatten sie eine Grabkammer der Nephelim gefunden. Der jetzige Rat hat einfach alle abgemurkst, sich selbst als Götter aufgeschwungen und sich am eigenen Machthunger erfreut. Zu dumm, dass der Drachenclan dahintergekommen war. Laut Andi stand der Clan sogar auf der gleichen evolutionären Ebene wie die Nephelim. Was die Krieger an körperlicher Kraft besaßen, hatte der Rat an mentaler Kraft. So glich es sich aus. Mit dem Bonus, dass die Krieger einen natürlichen Schutz gegen die Hirnpüriermethoden des Rats hatten. Calli war schon immer klar, dass sie etwas Besonderes war. Wer sie erschaffen hatte, wollte gewaltig angeben. Mit einem feuchten Schlürfgeräusch leckte sie den Eiscremetropfen auf ihrem Handrücken ab. Sie war einfach wahnsinnig elegant, egal, was sie tat. Elegant und gefährlich. Letzeres war für ihre Aufgabe auch unabdingbar. Gegen die Nephelim konnten sie im Moment nicht viel tun, aber es blieben ja noch genügend andere Feinde. Ein Glück. Sofern die Übernatürlichen sich gegenseitig die Köpfe einschlugen, was bei einigen öfter vorkommen konnte, ging sie das nichts an. Nur wenn sich die spezielle Rasse ihrer Welt zeigte, mussten sie reagieren. Satyrn. Eine widerliche Promenadenmischung aus Dämonen und … dem Missing Link zwischen Fisch und Schnabeltier. Diese Kreaturen lebten vom Schmerz anderer, geilten sich daran auf, sobald sie Unschuldige quälen konnten.


  „Durchaus mit dir vergleichbar, kleiner Freund“, murmelte Callista zu einer verwirrt dreinblickenden Ratte, die auf einem alten Wäschetrockner ein Kabel anknabberte. Zur Antwort quiekte sie lautstark und verschwand in der Dunkelheit. Zumindest der dümmliche Gesichtsausdruck hat gepasst. Insgeheim hoffte sie, einen der rotäugigen Idioten anzutreffen. Es gab nichts Besseres zum Stressabbau, als einen guten Kampf. Sie liebte den Ledergriff ihres Katanas, der Waffe eines Drachenkriegers. Der Stahl wurde zu einer Verlängerung ihres Arms. Herrlich. Liam schwor früher auf zwei oder drei Frauen, fünf Liter Wodka und ein paar fetttriefende Quarterpounder. In diesem Punkt überging sie jedoch die Ratschläge ihres Kumpels geflissentlich. Frauen waren zu zerbrechlich, Wodka betäubte sie nicht annähernd genug und … na ja die Burger könnten helfen. Kopfschüttelnd konzentrierte sich Callista auf ihre Umgebung, so ätzend diese auch sein mochte.


  Schimmel, brackiges Wasser, allerlei Getier und deren Ausscheidungen. Das einzig Angenehme war der Geruch der Eistüte in ihrer Hand. Cookies and Cream. Es gab nichts Besseres. Okay, vielleicht wenn es mit Käse überbacken wäre. Alles wurde besser, wenn man es mit Käse überbackte.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt, um aus dem Kellerloch zu entfliehen. Das würde Liam nicht gefallen. Nein, nein. Seit der Entführung seiner Gefährtin vor einigen Wochen war er wie besessen von einem speziellen Gedanken. Rache. Neben Essen, Vögeln, Trinken und Vögeln, ein gänzlich neuer Charakterzug. Der eher lockere Liam hatte sich vom zuckersüßen Tea Cup Schweinchen, das Frauenherzen und Stringtangas besagter Liebhaberinnen sammelte, zum tollwütigen Pitbull in Dolce und Gabbana verwandelt. Andi war tough. Callista schätzte sie. Sie hatte nie daran geglaubt, dass ihr tatsächlich etwas zustoßen würde. Viel schlimmer als die Entführung waren für Calli zwei andere Dinge. Baltes. Ausgerechnet er hatte die Entführung geplant. Ein ehemaliger Drachenkrieger, der sich für die falsche Seite entschieden hatte. Venor, der zweitälteste Krieger hatte ihn getötet. Zumindest hatten sie das alle gedacht. Doch der kleine Scheißer hatte überlebt. Man hätte ihn Herpes nennen sollen. Er kam einfach immer wieder zurück. Sein Ziel: Den Clan terrorisieren. Juhu.


  Und die zweite Sache, die für bittere Galle in Callis Mund sorgte, war der Umstand, dass sie Andis Begleitschutz an diesem Abend gewesen war. Baltes hatte sie so richtig schön nass gemacht. Unfassbar! Obwohl es schon eine Weile her war und die Sache vergleichsweise glimpflich ausgegangen war, rumorte es noch immer in ihrem Innern. Vielleicht auch, weil es Andi allein gelungen war, sich zu befreien. Taffes Ding. Baltes hatte es auf Andi abgesehen gehabt, da die Archäologin eine seltene Hybride war. Eine Mischung zwischen zwei Affinitäten. Sie war sowohl Erddryade als auch Feuerdryade. Eine Laune der Natur. Im positiven Sinne. Andi war mächtig und Baltes hatte wohl eine Schwäche für das Außergewöhnliche. Insbesondere im Hinblick auf seine unheilige Brut. Calli konnte nicht anders, als prustend loszulachen. Ja, es war nicht lustig. Baltes hatte einen Sohn. Zur Hälfte Krieger, zur Hälfte Satyr. Eine beängstigende Kombination. Stark wie einer vom Clan, blutrünstig wie ihre ärgsten Feinde. Erneut lachte sie los, während die Stufen unter ihren Tritten knarzten. Biologisch eigentlich nicht möglich, da sich Kriegerblut nicht mit anderen Rassen mischt. Eine Rasse obsiegt immer. Es kamen keine Vermischungen vor. Hatten zumindest alle gedacht. Fehlanzeige. Es gab Ausnahmen. Witzige Ausnahmen. Kopfschüttelnd kam Calli oben im Erdgeschoss an. Das Bild, wie der große, böse Krieger Baltes eine sabbernde, gurgelnde Satyrin durchorgelt und danach mit ihr kuschelt, war einfach zu köstlich. Ob die beiden auf Blümchensex standen oder doch eher auf Lederhosen und Gagball?


  Diesen Gedanken teilte sie besser nicht mit Liam. Da es um seine Frau ging, fände er es bestimmt nicht so lustig. Ebenso hielt Calli ihre Meinung über die Suche nach dem Kellerverlies, in dem Andi gefangen gehalten worden war, zurück. Finde ein älteres Gebäude mit Labor im Keller. Backsteinfassade im Außenbezirk. Keller von außen nicht einsehbar. Ein eigentlich simpler Auftrag. Wenn die Beschreibung nicht auf so ziemlich jedes Haus im äußeren Stadtring zugetroffen hätte. Prima!


  Und während Liam zu Hause in seiner lauschigen Hütte die warmen, wohlduftenden Ecken seiner Liebsten erkundete, erkundete Callista … kalte und nicht ganz so wohlduftende Ecken feuchter Kellerräume. Na ja. Das mit dem feucht könnte auf beide Erkundungen zutreff… uhh das könnte sie Liam erzählen!


  Als sie den Rand der Eiswaffel anknabberte, lugte sie durch die Eingangstür. Ihre prächtige Laune verschwand schneller, als ein Muffin im Diätcamp. Sie war eine Drachenkriegerin. Früher schrieb sie sogar Autogramme. Ihre Facebook-Seite hatte die meisten Likes von allen Kriegern! Und jetzt? Sie musste sich hinter einem vergilbten Vorhang ducken und verstecken, wie eine Kriminelle auf der Flucht. Zugegeben, das mit der Flucht traf zu. Sie war jedoch so kriminell wie Mutter Theresa. Sie biss sich auf die Lippen. Okay. Mutter Theresa mit dem Hang zu fettigem Essen, lauten Maschinen, hartem Leder und schweren Waffen. Aber sie war nicht kriminell. Nie. Dank des Rats der Scheißelim wurde der Drachenclan leider genau dazu gemacht. Die gute Marvae, das einzig weibliche Monster im Rat, hatte den Clan kurzerhand zum Staatsfeind Nummer eins erklärt. Sie verdrehte die Wahrheit und hetzte das Volk der Übernatürlichen gegen den Clan auf. Erfolgreich. Callista konnte gar nicht genug kotzen, so schlecht, wie ihr war. Der Clan hätte sich aufgelehnt. Würde angeblich rebellieren. Natürlich, das stimmte sogar. Doch sie rebellierten nicht gegen den glanzvollen, rechtschaffenden Rat. Der machtbesessene, irre gewordene Rat würde eher zutreffen. Das interessierte jetzt niemanden. Keiner würde den Kriegern auch nur ein Wort glauben. Die Volksverhetzung hatte wunderbar funktioniert. Manchmal fragte sich Calli, ob die Wahrheit diesen Kummer wert gewesen ist. Wäre es besser gewesen, von alledem nichts zu wissen? Was wenn Mercy, die Frau Darians, kein Orakel gewesen wäre. Demzufolge wäre ihre Mutter ebenso kein Orakel gewesen. Die Prophezeiung, welche den Anstoß für diese Scheiße, gegeben hatte, wäre nie ausgesprochen worden.


  Eine Macht wird kommen, die Altvorderen aufhalten. Sobald die Opfer gerächt, würde es Frieden geben.


  Blablabla. Mehr nicht. Seit diesem Zeitpunkt ging es bergab. Stück für Stück wurde das dunkle Geheimnis der Nephelim offenbart. Und Stück für Stück starb ein kleiner Teil in jedem Kriegerherz. Sie riskierten ihr Leben für den Rat, ihre Anführer, ihre moralischen Vorbilder. Nichts als ein riesen Haufen Mist. Der Rat wollte über die Menschen herrschen, besetzte menschliche Ämter mit Übernatürlichen. Undenkbar, welche Macht sie bereits jetzt besaßen. Die Menschen glaubten immer noch, sie seien allein auf der Welt. Das sollte auch so bleiben. Der Rat befehligte den Clan und der Clan folgte aufs Wort. So war es zumindest immer gewesen. Loyalität, leider eine falsche. Was hatten sie jetzt davon? Ihre Existenz lag in Trümmern vor ihnen. Dank Marvaes spitzzüngigen Lügenmärchen hatte das aufgebrachte Volk nicht gezögert und das Anwesen des Drachenclans angezündet. Sie glaubten nach wie vor das, was sie selbst vor noch wenigen Monaten ebenso geglaubt hatten. Bei dem Anschlag wurde alles zerstört. Calli hatte gerade noch genug Zeit ihre Notfalltasche zu schnappen und abzuhauen. Hätte sie geahnt, dass sie diese Tasche tatsächlich mal brauchen würde, hätte sie sorgfältiger gepackt. Sie hatte sieben Shirts, aber keine Unterwäsche. Zwei Tuben Zahnpasta, keine Zahnbürste. Und das Schlimmste: ihre Playstation Portable lag auf ihren Nachttisch. Ruiniert. Sie hatte Wochen für die Haustechnik gebraucht. Das Sicherheitssystem und die Computer waren ihr Baby. Verschmorter Müll. Schrott. Sonderabfall. Ganz zu schweigen von ihren Waffen. Langwaffen, Kurzwaffen, Wurfwaffen. Meine Güte, sie hatte alles gehabt. Sogar einen uralten Colt, für den sie ein kleines Vermögen gezahlt hatte. Das Ding konnte kaum geradeaus schießen, doch es war ein Prachtstück. Sie weinte nicht um ihre Klamotten oder dergleichen. Das war ersetzbar. Sie hatte jedoch ihr Zuhause verloren. So viele Jahre hatten sie dort zusammen gelebt. Gemeinsam gegessen, gemeinsam gelacht. Der Clan war ihre Familie. Missmutig stieß sie die Tür auf und trat hinaus in die laue Nachtluft. Ihr Wagen parkte zwei Querstraßen entfernt. Ein Wagen mit getönten Scheiben vor einem baufälligen Gebäude würde zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Ach ja, und sie hatte das neue Final Fantasy noch nicht durchgespielt. Jetzt konnte sie damit von vorn anfangen. Super! Sie hatte so kurz davor gestanden, den vorlauten belgischen Jungen in Call of Duty plattzumachen. Auch futsch. Die Eiswaffel in ihrer Hand knackte bedrohlich, als sich ihr Griff unabsichtlich verstärkte. Nun fing sie vor Wut schon an, einer unschuldigen Eistüte wehzutun.


  „Huch!“ Erschrocken wich sie zurück und entging nur knapp einer Klinge, welche direkt vor ihrer Nase runtersauste. Mit der Geschwindigkeit einer aufgeschreckten Katze fasste sie nach hinten in die Mantelscheide und zog ihr Katana. Binnen Sekunden erwachten ihre Drachensinne zum Leben. Genauso schnell, wie sie in Alarmbereitschaft versetzt wurde, entspannte sie sich wieder. Eine Horde Satyrn, große Kerle, gute Gegner. Das wäre was gewesen. Aber was stand vor ihr? Ein satyrischer Winzling mit einem Buttermesser. Was sollte sie denn damit anfangen? Callista hätte ihn monatelang aufpäppeln müssen, bevor er zu jemandem werden würde, gegen den es sich lohnt, zu kämpfen. Rote Augen, wie sie allen Satyrn vorbehalten waren, glommen im fahlen Licht der Straßenlaternen zu ihr herauf. Ein langer Speichelfaden hing ihm aus den Mundwinkeln. War er auf Entzug? Ohne Frage. Nur im Delirium war ein Satyr dumm genug, sie anzugreifen. Satyr brauchten den Schmerz, den sie anderen zufügten, wie eine Droge. Sie hatte für Süchte jeglicher Art kein Verständnis. So was machte einen schwach. Und sie war nicht schwach.


  „Pass doch auf!“, tadelte sie den Satyr, als dieser erneut die Luft vor ihr mit dem Messer teilte. „Du schneidest dich noch.“ Gelassen biss sie ein Stück der Eiswaffel ab, die sie nach wie vor festhielt.


  „Du … leiden, Schlampe“, zischte der Satyr zwischen den gesprungenen, spröden Lippen.


  Moderner Satzbau eines Satyrs: Subjekt, Prädikat, Beleidigung. Wenn er ein Alter anfügen würde, wäre es der gebräuchliche Satzbau zurückgebliebener Jugendlicher.


  „Du … reden in ganzen … Sätzen“, äffte Callista ihn mit Zombiestimme nach.


  Zornig stieß er noch mal zu, während Callista flink einen Schritt zurücksprang und ihm mit der flachen Klinge auf die Hand schlug.


  „Na, na, na. Böser Satyr. Pfui!“ Ja, sie sollte nicht mit ihm spielen. Aber sie hatte es satt diese Würmer ernst zu nehmen. Es war einfacher, Liam seine Süßigkeiten abzunehmen, als solch ein Ding zu köpfen. Zudem ging ihre Zahl signifikant zurück. Sie stellten kaum mehr eine ernstzunehmende Bedrohung dar.


  „Okay“, sie hob entschuldigend die Hände. „Das war nicht nett von mir. Wie wär’s mit einem Rätsel? Jeder mag Rätsel.“


  Wieder hieb er nach ihr.


  „Das fasse ich als Ja auf. Also: Was ist der Unterschied zwischen einer Hühnerleiter und deinem Leben?“


  Stille, der Satyr legte tatsächlich eine Pause ein, als überlege er eine Antwort.


  „Es gibt keinen“, sagte Callista und lachte. „Beides ist kurz und beschissen!“


  Den hatte sie von Liam geklaut, aber er war ja nicht hier, demnach konnte sie ihn durchaus als ihren Witz ausgeben.


  „Kriegerschlampe!“


  „Ui ein so langes Wort. Ich bin beeindruckt.“ Erneut hob er die Waffe, diesmal drehte sie sich seitlich weg.


  Der Satyr strauchelte jedoch und blieb an ihrem Katana hängen. Unfassbar. Jetzt verletzte er sich noch selbst.


  „Was zum …?“ Zum ersten Mal wurde Calli jetzt sauer. „Sieh, was du angerichtet hast, du dämlicher Idiot!“ Demonstrativ hielt sie dem mittlerweile großzügig blutenden Satyr ihre Eiswaffel hin. Ein schleimig, dunkler Tropfen Blut klebte daran. Sie aß zwar vieles, und es war eher möglich eine Drehtür zuzuschlagen, als ihr den Appetit zu verderben, aber hier zog sie definitiv die Grenze. Wütend warf sie die Waffel auf die Erde und machte kurzen Prozess. Ein geschmeidiger Hieb später und der Satyr sackte ein Körperteil leichter zu Boden. Der Kopf kullerte die Gasse hinunter. Achtlos stopfte sie die Überreste in eine Mülltonne und setzte ihren Weg fort. Ohne Eis. Kaum am Wagen angekommen, war der Zwischenbesucher bereits vergessen.


  „Blöde, Mist, Dreckskarre“, murmelte sie, als die Tür des SUV sich leise schloss. Unbestritten ein tolles Auto. Schnell, Vierradantrieb, ordentlich Pferdestärken, geräumig. Es war Liams ganzer Stolz. Sie hasste es. Mit vier Rädern unterwegs zu sein, war reizlos. Zwei Räder, gute Kurvenlage, Fahrtwind, der die Lederkluft fest an ihre Haut presste.


  Aber dank der Deppen, die der Clan zu schützen geschworen hatte, waren sie ins Exil verbannt worden. Kein High-Tech-Anwesen mehr. Ab sofort stand Scheiß-Blockhütten-Romantik mitten im Nirgendwo kurz vor der kanadischen Grenze auf dem Plan. Die Fahrt dauerte knappe vierzig Minuten. Genügend Zeit um sämtliche Radiosender so zu verstellen, dass Liam das nächste Mal, wenn er den Zündschlüssel umdrehte, vor Schreck in Ohnmacht fallen würde.


  Geschähe ihm ganz recht. Sie konnte nicht leugnen, dass ihr das Rund-um-die-Uhr-Geschmuse der Pärchen um sie herum gehörig auf den Sack ging. Zugegeben Mennox, ihr Anführer und Lillian konnte sie noch am besten verstehen. Lillian war schwanger, es dauerte nicht mehr lange. Und je näher der Termin rückte, desto griesgrämiger wurde Mennox. Er wollte die Tage mit ihr ausnutzen. Darian und Mercy sowie Liam und Andi nutzten das Exil ausgiebig, um ihrer Liebe Ausdruck zu verleihen. Oder wie Calli es nannte, um zu vögeln, bis die stärkste Wund- und Heilsalbe keine Wirkung mehr zeigen würde. Immerhin wohnten sie in kleinen abgeschiedenen Hütten, jedes Paar für sich. Dadurch ersparte sie sich die peinlichen Begegnungen an den unmöglichsten Orten im großen Gemeinschaftsanwesen.


  Ich … ähm war auf der Suche nach einem Besen. Klar. Darian wusste nicht einmal, wie ein Besen aussah. Das erklärte seine Anwesenheit im Besenschrank mit einer halb entkleideten Mercy kaum. Liam war da wenigstens direkter. Ich werde jetzt Sex auf dem Schießstand haben! Kannst du das glauben? Er erzählte es, sehr zum Leidwesen Andis, jedem, der es wissen wollte. Und denen, die es nicht wissen wollten, ebenso.


  Callista parkte den Wagen auf einem der abgesprochenen Parkplätze und griff nach der braunen Papiertüte auf dem Beifahrersitz. Die Blockhütten waren nicht frei zugänglich. Ein Fußmarsch über steiniges Gelände gehörte zum All-inclusive-Paket, also machte sie sich auf den Weg. Der Wind blies hier oben schon wesentlich kälter, als in der Stadt. Es war Venors geheimer Rückzugsort gewesen. Es war, als hätte er das alles geahnt. Jede Hütte war voll ausgestattet mit allem, was nötig war. Tief im Wald hatten sie den ersten Schreck der öffentlichen Verfolgung in Ruhe verdauen können. Ihr persönlich stieß es jedoch noch immer bitter auf. In den Bergen versteckt halten, während der Rat und Baltes ungestört in Silversprings lebten und sie wahrscheinlich auslachten. Diese Ungerechtigkeit. Unwillkürlich zerknüllte sie die Papiertüte zwischen den Fingern. Es war zum Schreien. Wut und Enttäuschung rangen um die Vorherrschaft, sobald sie daran dachte. Ihr beschleunigter Atem bildete kleine Wölkchen.


  „Verfluchter Mist!“ Mit aller Kraft schmetterte sie die Tüte samt Inhalt gegen den nächsten Baum. Callista hielt abrupt inne, als das Geräusch der aufprallenden Tüte ausblieb. Blitzschnell wandte sie sich um, das Katana im Anschlag.


  „Ich bin es.“ Mit ausgestrecktem Arm trat Venor aus dem Schatten. Er hatte die Tüte aufgefangen. Callis Gemüt beruhigte sich schlagartig.


  „Hallo Venor.“ Metall klirrte durch die Stille, als sie das Schwert wegsteckte. Wer sonst? Nur Venor gelang es, sich absolut lautlos zu bewegen. Sogar für die Sinne eines Kriegers nicht wahrnehmbar. Es war keine Schmähung, ihn zu überhören. Nach Mennox, war er der Älteste. Und leider auch der, das musste man einfach so sagen, mit dem größten Dachschaden. Seitdem Venor die unselige Aufgabe zufiel, Baltes aus dem Weg zu räumen, also einen Clangefährten zu töten, war er nicht mehr derselbe.


  „Du hattest keinen Erfolg.“ Keine Frage, eine Feststellung.


  „Dir ebenfalls einen schönen Abend“, gab sie zurück. Es war keine Beleidigung. So war er eben. Venor hob eine Augenbraue und hielt die Tüte hoch.


  „Ein doppelter Fett-Trief-Arterienverstopfer für Liam.“ Der Krieger verzog keine Miene. „Ein Cheeseburger mit Speck“, setzte sie nach. Kurzfristig hatte sie die Immunität des Kriegers gegen Sarkasmus und Ironie vergessen. Es lag nicht an seiner Intelligenz, sondern eher an der absoluten Emotionslosigkeit, die ihm anhaftete.


  „Iss ihn. Du hast bestimmt noch nichts gegessen. Liam ist ohnehin zu klein für sein Gewicht“, sagte sie und winkte ab, als er ihr die Tüte reichen wollte. Seit sie im Wald lebten, ersetzte Venor das Alarmsystem. Tag und Nacht schien er auf den Beinen zu sein. Durchzog die umliegenden Gebiete, streifte umher. Rastlos, als sei er von einer inneren Unruhe erfasst, welche nur die kalte Bergluft beruhigen konnte. Er war in vielerlei Hinsicht wie ein Roboter. Dennoch war Calli beruhigt, denn der Terminator war auf ihrer Seite. Und Baltes war Sarah Connor. Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinander her. Es gab nichts zu berichten, wenn doch, hätte Venor sofort das Wort ergriffen. Was sollte hier auch lauern. Eichhörnchen und kleine Pelztiere, die nicht halb so gut schmeckten, wie sie aussahen.


  „Du darfst deine Emotionen nicht dein Handeln beeinflussen lassen. Wut macht dich blind, Schmerz lähmt deine Muskeln und Frust macht deinen Arm schwach.“


  Calli schluckte. War es so offensichtlich, was in ihr vorging? „Ein blinder, lahmer und schwacher Krieger. Was bliebe da noch übrig von uns?“


  Unschlüssig, was sie sagen solle, schaute sie stur nach vorn.


  „Für dich mag das einfach sein in der Umsetzung. Aber …“


  Stille.


  Calli blickte sich um. Er war weg. „Ich führe gern Selbstgespräche. Danke auch“, murmelte sie und lief weiter. Sie hasste es, wenn er das tat. Es war nervtötend.


  Die erste Hütte ließ sie links liegen. Sie wollte Mennox nicht stören, es gab keinen Grund. Myrell, die Hexe welche sich dem Clan angeschlossen hatte, wollte sie ebenso wenig besuchen. Es war eine merkwürdige kleine Frau. Und sie stank schrecklich nach Mottenkugeln und Lakritze. Ihr Ziel war die dritte Hütte. Liams Liebeshöhle. Würg.


  Ohne Burger und ohne Erfolg. Na das würde ein tolles Gespräch werden.


  Nach dem ersten Klopfen ertönte Rascheln. Nach dem Zweiten ein ersticktes weibliches Lachen. Nach dem Dritten erschien Liam in der Tür. Er trug nur Boxershorts und ein warmer Luftzug wehte Callista von drinnen entgegen. Es roch nach Kaminholz, Schokolade und Lust. Ihre Hütte würde kalt sein, wenn sie hiernach dort einkehrte. Kalt und dunkel. Und es würde nach den Überresten ihres Abendessens von vor drei Tagen riechen, welches sie nicht entsorgt hatte. Eklig, denn es hatte schon frisch nicht besonders gut gerochen.


  „Wo ist mein Burger?“ Gut gelaunt trat Liam ins Freie.


  Seine Miene wurde traurig, als er ihre leeren Hände sah.


  „Kopf hoch Prinzesschen, sonst fällt das Krönchen runter.“


  Leise zog er die Tür zu. Natürlich. Andi sollte nichts von seinem kleinen Rachefeldzug erfahren. Einer der Gründe, warum Calli diese Aufträge ausführte.


  „Da war wieder nichts? Wie kann das sein?“, herrschte er sie an.


  „Die Angaben deiner Gattin sind nicht die Genauesten“, fauchte sie zurück.


  „Das kann doch nicht sein!“ Er raufte sich die strohblonden Haare. „Wie viele Häuser können es denn sein, die auf ihre Beschreibung passen?“


  „Willkommen in der Realität, Liam. Darf ich dich rumführen?“ Wütend warf sie die Hände in die Höhe. „Andi war verstört, als das geschah. Sie kann es kaum beschreiben, weiß fast nichts mehr. Diese Suche ist aussichtslos“, flüsterte sie fast nur noch. Sie gönnte Liam seine Rache von Herzen. Nur zu gern würde sie diesen Bastard mitsamt Sohnemann in einen blutigen Brei verwandeln. Es gab Wichtigeres zu tun. In Zeiten wie diesen, war es unangebracht, sich in privaten Rachefeldzügen zu verlieren.


  „Wir finden sie. Alle beide“, murmelte Liam. Es war, als hätte er ihr gar nicht zugehört.


  „Gib es endlich auf Liam“, sagte sie leise.


  „Du suchst nur nicht richtig!“ Eisblaue Augen funkelten ihr wütend entgegen. Die Kälte darin galt nicht ihr, das wusste Callista. Dennoch prickelte es bedrohlich unter ihrer Haut. Zähl innerlich bis zehn. Er meint es nicht so. Eins, zwei …


  „Wenn du dir vielleicht mehr Mühe geben würdest …“


  Drei, vier …


  „Weniger privaten Vergnügungen …“


  Zehn!


  „Privaten Vergnügungen? Aber natürlich. In modrigen Kellern rumkrabbeln, ist mein neues Hobby. Es gibt nichts Schöneres, als eine Nase voll Schimmel versetzt mit Rattenscheiße, um mal wieder einen klaren Kopf zu bekommen!“


  Neben ihr raschelte es im Gebüsch, und ein Hase preschte unter dem Dickicht hervor. Zweifelsohne gestört durch den nächtlichen Lärm.


  „Ihr beiden versucht, den Weltrekord im Dauervögeln aufzustellen, Mennox’ Ohr ist auf Lillians Babybauch festgewachsen und Darian entdeckt seine Vaterrolle. Jeder hat seinen Spaß. Nur. Ich. NICHT!“ Gut, Venor ebenso nicht, aber der war auch nicht Bestandteil ihres Vortrags gerade.


  „Du hast recht. Tut mir leid.“


  „Deine gehässigen Kommentare kannst du dir sparen oder ich schieb sie dir so tief in deinen …“


  „Ich sagte, du hast recht“, brüllte er. Was? Liam gab nie jemandem recht. Er hatte grundsätzlich recht. Regel Nummer eins. Und falls dies nicht der Fall sein sollte, trat wieder Regel Nummer eins in Kraft.


  „Na … dann ist ja gut.“ Sie versuchte, nicht allzu kleinlaut zu klingen.


  Liam schaute über ihre Schulter ins Leere. „Vielleicht sollte ich wirklich aufgeben.“


  „Sein Kopf in einem Schuhkarton wird die Sache nicht ungeschehen machen“, setzte Callista nach.


  „Aber es würde ungemein guttun.“ Darauf gab es nichts zu sagen. Es musste schwer für ihn sein, seinen Blutdurst auf Eis zu legen, statt ihn zu stillen. Rache kann ein nagendes Gefühl sein. Genau wie Sehnsucht. Dieses Gefühl kannte sie zu gut.


  „Du schuldest mir einen Burger“, brummte Liam noch, drehte sich um und verschloss die Tür.


  „Danke Calli! Du bist einfach die Beste!“, rief sie durch die geschlossene Holztür. „Dass du in der Kälte für mich unterwegs bist, ist unglaublich liebenswürdig!“


  Schnaubend machte sie sich auf den Weg zu ihrer Behausung. Die letzte Staffel von The Walking Dead und kalte Hähnchenschenkel von gestern warteten bereits auf sie. Ein toller Abend also.


  Außer … Ihre Schritte wurden langsamer. Sie könnte noch mal kurz in die Stadt und rein zufällig an der Bibliothek für Übernatürliche vorbeifahren. Sie blieb stehen. Der dunkle Schatten ihrer Blockhütte war bereits zu sehen. Unsicher zerkaute sie ihre Unterlippe. Ihre Kleider waren noch sauber und … sie roch am Saum ihres Shirts, der Geruch annehmbar. Andererseits schwor sie sich regelmäßig, wenn sie dort war und er nicht, dass es das letzte Mal gewesen sei.


  Scheiß drauf. Ohne erneut zu zögern, kehrte sie um. Die Zombies wären nachher noch genauso verfault und die Hähnchenschenkel genauso kalt. Ein finaler Versuch.


  2. Kapitel


  Endlich. Gleich einem Raubtier lag Keleth auf der Lauer. Jeden Abend wartete er an derselben Stelle, wartete auf seinen Untergang, wartete auf sie. Er kannte den schwarzen SUV. Das kühle Metall der Pillendose knarzte bedrohlich in seiner Faust. Sofort beschleunigte sich sein ohnehin rasanter Herzschlag. Ohne den Blick von dem Wagen abzuwenden, stopfte er sich eine Hand voll weißer Tabletten in den Mund. Über die normale Dosis war er längst hinweg. Die größte Menge, die er nehmen konnte, ohne sich zu übergeben, war die korrekte Anzahl. Es ging nicht anders. Moderne Pharmazeutika waren alles, was das Tier in ihm zügeln konnte. Um die Wirkung zu beschleunigen, zerbiss er sie. Der bittere Geschmack störte ihn nicht. Im Gegenteil, er erinnerte ihn daran, dass er noch zu Empfindungen in der Lage war. Auch wenn es etwas Banales, wie Geschmack war. Der Satyr in ihm wurde mit jedem Tag stärker. Mit den Pillen verschaffte er sich lediglich Zeit. Irgendwann würde er den Kampf verlieren, der seit seiner Geburt in ihm tobte. Eines Tages würde die Stimme in seinem Kopf verklingen, welche ihn ermahnte sich nicht dem Blutrausch hinzugeben. An diesem Punkt angelangt, konnten alle Medikamente der Welt ihn nicht mehr retten. Blut, Tod und Schmerz wären alles, wonach er sich verzehren würde. Jedwede Emotion wäre unwiederbringlich dahin. Fort. Für immer.


  Noch nicht. Er hatte noch Zeit. Zeit, zu leben, zu empfinden, zu fühlen. Und der Schlüssel dazu stieg soeben aus dem Auto vor ihm aus. Die reine Verführung. Ihre Nähe zu spüren, ihre unverfälschte Witterung aufzunehmen, war sein Everest. Alles in ihm schrie nach ihr. Der Mann und das Monster. Darin waren sie sich einig. Der Mann wollte den Kopf in der Grube ihres Schlüsselbeins vergraben, das Tier wollte sie zerfleischen. Warum es ausgerechnet bei ihr so war, erschloss sich ihm nicht. Er war keine Jungfrau mehr, hatte durchaus schon seinen Spaß gehabt. Aber niemals hatte ihn jemand auf diese Art und Weise berührt. Seit ihrer ersten Begegnung hier, in der Bibliothek der Übernatürlichen, fochten seine beiden Seiten stärker gegeneinander denn je. Er fühlte sich lebendig. Das war gefährlich. Er sollte ihr nachspionieren, herausfinden, was der Clan vorhatte. Im Auftrag seines Vaters. Die uralte Fehde. Keleth war es leid. Sein Erzeuger war zerfressen von Rache, unfähig Wichtiges von Unwichtigem zu unterscheiden. Keleths Loyalität Baltes gegenüber war an jenem Abend erstmals ins Schwanken geraten. Satyrn einfangen, sie untersuchen, um herauszufinden, was genau Keleth zu dem machte, was er war, hatte ihm keine Gewissensbisse bereitet. Auch wenn das Ergebnis ernüchternd war. Ein Hybride. Nicht mehr und nicht weniger. Die simple Mischung zweier verschiedener Rassen. Für Baltes wäre es ein Leichtes gewesen, seinen Plan, eine Armee aus Halbsatyrn, wie Keleth einer war, durchzusetzen. Aber er hatte dies zu verhindern gewusst. Fast jede Satyrin war schwanger von Baltes geworden. Jedoch nicht lange, dafür hatte Keleth gesorgt. Er musste lediglich die Fesseln lockern. Die Satyrinnen waren so außer sich, dass sie den Rest allein erledigt hatten. Alles in ihm wehrte sich gegen den Gedanken, seinen Brüdern und Schwestern dasselbe Los zuteilwerden zu lassen, dass er ertragen musste. Der ewige Kampf, die Schmerzen, die Alpträume. Das war kein Leben.


  Baltes hatte natürlich keine Ahnung, dass sein eigener Sohn ihn sabotierte. Auch nicht, als er Liams Frau bei der Flucht geholfen hatte. Er hatte einfach die Tür offen gelassen. Er wollte keine Schachfigur sein. Schon gar nicht im perfiden Spiel seines Vaters. Im Nachhinein stellte er fest, dass er sich oft vorstellte, wie sie ihm danken würde. Ihn umarmte, an sich drückte, anlächelte. Er tat es mehr für sie, als für sich selbst. Wen wunderte das? Ein Monster war nicht fähig, Mitleid zu empfinden, oder? Was sonst würde ihn antreiben, sich für das Gute einzusetzen, wenn nicht der egoistische Gedanke an eine Belohnung. Von ihr. Callista. Er wusste alles über sie, was er in Erfahrung hatte bringen können. Jedes Detail sog er in sich auf. Als eine kühle Brise ihren Duft zu ihm trieb, erstarrte er. Sie trug kein Parfum, benutzte keine Bodylotion. Das, was seine Sinne zum Explodieren brachte, war sie. Rein, unverfälscht und einfach göttlich. Mit trübem Blick beobachtete er sie. Die Kapuze weit ins Gesicht gezogen, die Waffen in den Tiefen ihres schwarzen Mantels verborgen, ging sie im Schatten umher. Seit ihrer öffentlichen Verfolgung war sie vorsichtiger geworden. Stets darauf bedacht, keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Keleth sprach sie nicht an. Nie. Er war zu unsicher, ob er sich wirklich zügeln konnte. Ohne Zweifel würde es seinem Vater gefallen, wenn er die jüngste Kriegerin des Drachenclans auf offener Straße hinrichtete, doch er selbst würde sich das nie verzeihen. Die Welt war besser mit ihr darin.


  Abermals sog er ihren Duft ein, speicherte jede Nuance in seinen Gedanken. Heute Abend war es anders. Etwas Fremdes schwängerte die Luft. Es roch metallisch, säuerlich und … erneut nahm er einen bebenden Atemzug und filterte Callista widerwillig heraus. Marzipan. Verdammt! Nur einem Stoff wurde dieser Geruchsstoff künstlich beigemischt. TNT. Eigentlich für die Nasen von Spürhunden, aber er roch es genauso. Der Drachenkrieger in ihm schlug Alarm, das Monster jubilierte. Warum witterte sie es nicht? Sein Körper war zum Bersten gespannt. Das geparkte Auto, in dessen Schatten sie sich herumdrückte, musste es sein. Anschläge waren in diesen Zeiten keine Seltenheit. Er war überzeugt, dass der Rat sie selbst inszenierte, um die Bevölkerung zu ängstigen und näher zu ihnen zu treiben. Im Namen der Terrorbekämpfung war es einfacher, eine Diktatur einzurichten. Die Leute gehorchten, nahmen Einschränkungen ihrer Freiheit in Kauf, um sich und ihre Lieben zu schützen.


  Sie merkt es nicht. Sie steht direkt davor und merkt es nicht! Herrgott! Schweiß ließ seinen Rücken frösteln.


  Geh. Dreh dich um und geh. Überlass sie ihrem Schicksal Sie kommt zurecht.


  Keleth trat aus dem Schatten der Häusergasse und lief schnurstracks auf sie zu. Lass das. Tu das nicht. Du wirst sie verletzen!


  „Hey. Na, wenn das kein Zufall ist.“


  Callistas Nacken verspannte sich und ihre Finger zuckten zu ihrer Waffe. Nur für einen Sekundenbruchteil. Dann wandte sie ihm das Gesicht zu. Und die Welt blieb stehen. Sofort tauchte er in die Tiefen ihrer stahlgrauen Augen ein, verlor sich in der Schönheit ihrer Gesichtszüge. Geschwungene Lippen, wobei die Oberlippe einen Tick voller war als ihre Unterlippe. Die definierten Wangenknochen und die blau schimmernden schwarzen Haare machten ihr Bild perfekt. Sollten sie eben in die Luft fliegen. Wenn er jetzt stürbe, so wäre es im Frieden mit sich und dem Universum.


  „Keleth!“ Und diese Stimme. Rauchig, dunkel und doch weiblicher als alle Sukkubi zusammen. „Was machst du denn hier?“ Die Tatsache, dass sie so tat, als wäre sie nicht auf der Suche nach ihm, ließ seine Mundwinkel nach oben zucken.


  Ich lauere dir schon seit unserer ersten Begegnung auf. Ich will immer wissen, wo du bist, was du tust und ob es dir gut geht. Du beherrschst meine Gedanken, meinen Körper, jede Faser!


  „Ich hab Bücher zurückgebracht.“ Er trat einen Schritt zurück. Distanz. Das Zauberwort, welches ihr Leben retten könnte. Sie war älter als er, demnach war die Kriegerseite in ihr stärker. Aber seine dämonische Seite war ebenso stark. Er könnte sie töten. Er war kräftiger. Schneller. Und offenbar gerade wesentlich aufmerksamer. Am liebsten hätte er sie am Ärmel gepackt und von dem Auto weggezogen, das so offensichtlich nach Sprengstoff roch, dass es ihn in der Nase juckte. Doch das durfte er nicht. Sie durfte nicht wissen, was er war. Vielleicht eines Tages, wenn er den Entschluss gefasst hatte, zu sterben. Dann würde er es ihr sagen. Durch ihre Hand den Tod zu finden, war mehr, als er zu hoffen wagen konnte. Doch nicht jetzt. Nicht, bevor er sie besser kennenlernen durfte.


  „Ein wunderschöner Abend, nicht?“, fragte er und verzog das Gesicht zu einem Lächeln, von dem er hoffte, sie kaufte es ihm ab. „Und die Luft ist so klar!“ Er atmete übertrieben tief ein, ließ seinen Brustkorb erzittern.


  Volltreffer! Sie streifte ihre Kapuze ab, hob den Kopf und nahm ebenso einen kräftigen Atemzug.


  „Ja das stimmt. Es riecht ein wenig nach Schnee und …“ Sofort verdüsterte sich ihre Miene und ihre Augen wurden dunkel. Endlich. „Wir müssen gehen.“


  Wie er es sich vorgestellt hatte, packte sie ihn am Arm und zog ihn weg von dem Wagen.


  „Was ist los?“ Seine Schauspielkünste schienen auszureichen, denn sie drückte ihn in eine Seitengasse, schirmte ihn mit ihrem Körper ab. Obwohl er ihr wildfremd war, beschützte sie ihn. Ihn! Haare kitzelten sein Kinn und nur schwer widerstand er dem Drang, sie zu berühren.


  „Ich rieche eine Bombe. Sie muss in dem … Scheiße!“ Er folgte ihrem besorgten Blick.


  Eine Frau und ein kleines Mädchen waren im Begriff, in das Auto einzusteigen. Das war nicht gut. Der Geruch hatte sich in den vergangenen Minuten verstärkt, die Detonation musste unmittelbar bevorstehen. „Warte hier.“


  „Nein. Du kannst da nicht hingehen!“ Keleth hielt sie am Arm fest. Es war zu spät für die Frau und das Kind. Tragisch aber er würde jeden bereitwillig opfern, um sie zu schützen.


  „Das verstehst du nicht. Warte. Hier!“ Ihre Augen strahlten Entschlossenheit aus. Geschickt entwand sie sich seinem Griff und sprintete los.


  Den Teufel würde er tun. Leise fluchend rannte er ihr hinterher. Wie ferngesteuert lief er los. Dann geschah alles sehr schnell. Scheiß drauf! Jetzt war einer der seltenen Augenblicke, in denen der Krieger in ihm zum Vorschein kam. Mit einem Arm packte er Callista, noch bevor diese sich beschweren konnte, und warf sie, zugegeben etwas unsanft, zur Seite. Irgendwohin, egal. Hauptsache weg von dem Wagen. Im selben Moment schnappte er sich die verdutzt dreinblickende Frau sowie das kleine Mädchen und zog auch sie weg. Die Explosion riss ihm den Boden unter den Füßen weg. Wie eine Decke breitete er seinen Oberkörper über die beiden aus, schützte sie vor der Druckwelle. Es war eine stümperhaft zusammengezimmerte Bombe, so viel war klar. Eine professionelle Zündung hätte sie getötet.


  „O Grundgütiger! Amalia! Amalia!“ Die Frau unter ihm trat und schrie hysterisch um sich, das Kind weinte bitterlich. Sie lebten. Alle. Aus den Augenwinkeln sah er Callista. Das zu erklären, würde schwierig werden. Benommen rappelte er sich auf. Die Frau untersuchte das Gesicht ihrer Tochter.


  „Was sollte das denn?“ Callistas Augen blitzten gefährlich in der Dunkelheit. Nun war sie das Raubtier. Und er hatte sie um ihre Beute, ihre Genugtuung gebracht. „Du hättest dabei draufgehen können, du Idiot! Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ Sie schlug ihm kräftig gegen die Schulter. Ohne ihn weiter anzusehen, ging sie in die Hocke.


  „Geht es Ihnen gut?“


  Die Frau nickte und presste ihr Kind an die Brust. Liebe.


  So sah Liebe aus. Wenn einem das Leben eines anderen mehr wert war, als das eigene. War es das, was er in dem Moment gespürt hatte, als Callista sich dem Wagen genähert hatte? Nein. Das war Angst. Die Kehle zuschnürende, die Atmung lähmende, qualvolle Angst um jemanden.


  Wenn auch keine Liebe, zumindest ein Fortschritt Richtung Menschlichkeit.


  „Da ist eine von ihnen! Der Clan ist hier!“


  „Seht, was sie getan hat!“


  „Haltet sie auf, ruft Hilfe!“


  „Sie werden uns töten!“


  Keleth schloss für einen Augenblick die Augen, wegen dieses Unsinns.


  „Was zum Teufel?“ Callista richtete sich auf. Ihr Blick ging an Keleth vorbei zu der kleinen Ansammlung. Die Hassrufe wurden lauter und lauter.


  „Glauben die etwa, ich war das?“ Der Zorn in ihrer Stimme war verflogen. Zurück blieb Ernüchterung. Die Traurigkeit ihrer Worte versetzte seiner Brust einen schmerzhaften Hieb. Am liebsten hätte er den Schwachsinn aus ihren Köpfen herausgeprügelt.


  „Verschwinde, du Missgeburt!“


  „Wir haben keine Angst vor euch, egal wie viele ihr tötet!“


  Er fühlte sich hilflos. Was sollte er jetzt tun? Oder sagen? Die Worte des aufgebrachten Mobs verletzten Callista. Das konnte sogar er deutlich sehen. Die Brauen zusammengekniffen, die Schultern runtergezogen stand sie da.


  Die immer noch am Boden liegende Frau ergriff Keleths Hand. „Geht. Sie werden euch nicht glauben. Flieht, solange noch Zeit ist.“


  Er nickte und begriff. Der Ruf des Clans war irreparabel geschädigt. Sie gaben ihr die Schuld. Obwohl sie die Mutter und ihr Kind hatte retten wollen.


  „Komm.“ Vorsichtig zog er Callista mit sich zurück zu ihrem Wagen.


  „Das ist doch ein schlechter Scherz, oder?“, flüsterte sie. „Diese … was denken die sich? Dass ich nichts Besseres zu tun habe, als amateurhafte Autobomben zu legen?“


  „Gib mir die Schlüssel“, forderte er sie auf.


  Zu seiner Überraschung griff sie tatsächlich in ihre Hosentasche und überreichte ihm ihren Schlüsselbund.


  „Wenn ich diese Bombe gebaut hätte, würde der gesamte Straßenzug in Schutt und Asche liegen! Haben diese Lemminge überhaupt noch eine eigene Meinung zu irgendwas?“


  „Nein. Sie haben zu lange unter Menschen gelebt“, antwortete Keleth tonlos und schob sie auf den Beifahrersitz.


  „Ich meine, was hätte ich davon, Unschuldige zu grillen? So was tun wir nicht! Wir beschützen!“


  Der Motor heulte leise auf und er bog in die nächste Seitenstraße ein, ohne im Geringsten zu wissen, wohin er jetzt fahren sollte. Hauptsache weg. Das Leder des Lenkrads knarzte unter seinen Händen. Nun war er in einem geschlossenen Wagen mit der Frau, die das Tier in ihm wütend fauchen ließ. Er konnte sogar die Wärme, die von ihrem Körper ausging, spüren. Das war zu nah. Viel zu nah. Und es gab keine Fluchtmöglichkeit.


  *


  So weit war es also gekommen. Sie wurde für Attentate verantwortlich gemacht. Unfassbar. Der Ausdruck in den Gesichtern der wütenden Menge hatte sich in ihrem Kopf festgebrannt. Sie hatten Angst vor ihr. Zugleich brandete ihr gebündelter Hass entgegen. Sie konnte damit leben, ihr Facebook Profil zu löschen, zu viele Schimpfwörter in den Postings, oder keine Autogramme mehr zu schreiben. Gottverdammt sie lebte in einer Hütte im Wald! Aber jetzt wurde sie auf offener Straße angegangen. Callista wusste nicht, ob sie zornig oder traurig sein sollte.


  „Ich muss telefonieren“, informierte sie Keleth und kramte nach ihrem Handy. Verstecken war eine Sache, gejagt zu werden, eine gänzlich andere. Sie hatte die Frau und das Kind beschützen wollen, ihrem Urinstinkt folgen. Das tun, wozu sie geboren war. Ihr Blick glitt zu dem Mann am Steuer. Warum hatte sie ihm überhaupt die Schlüssel gegeben? Sie war sehr gut dazu in der Lage, selbst zu fahren. Konnte sie sich noch schwächer verhalten? Später. Sie musste Mennox eine Nachricht hinterlassen. Danach konnte sie sich den Kopf über ihre Emotionsflexibilität zerbrechen.


  „Vor der Stadtbibliothek ging eine Autobombe hoch, ich war zufällig in der Nähe, sie geben mir die Schuld daran. Keine Verletzten.“ Die Kurzfassung. Die Details ließ sie weg, das war alles, was ihre Kameraden wissen mussten. Ohne weiter darauf einzugehen, steckte sie ihr Handy weg.


  „Ich fasse es nicht, dass es so weit gekommen ist. Jetzt hängen sie uns schon Anschläge auf Unschuldige an“, sagte sie zu Keleth und schaute in die vorbeiziehende Dunkelheit. Es gab keinen Grund, das Offensichtliche zu leugnen. Und er war anscheinend auf ihrer Seite. Oder? Er hatte sich gefreut, sie zu sehen, also gab er wohl nichts auf das Gerede. Es sei denn, er hatte einfach nur Angst, ihr das so direkt zu sagen. Unsinn. Dennoch wollte sie seine Meinung dazu hören. „Glaubst du, was sie so sagen?“, fragte sie und war sich nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte.


  „Ich gebe nicht viel auf die pauschalisierte Meinung einer fehlgeleiteten Masse. Sie denken nicht nach, sondern glauben alles, was ihnen jemand vorkaut.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie glauben, was sie glauben wollen. Irgendjemand muss als Sündenbock herhalten.“


  „Demnach glaubst du nicht, dass der Drachenclan zu einem amoklaufenden Terrorverein geworden ist?“, fragte sie und musterte sein Profil.


  „Eher würde ich glauben, dass Heckler und Koch nun Zuckerwatte herstellt.“


  Ein Waffenvergleich. Ihr Herz tat einen Hüpfer. Er war tatsächlich auf ihrer Seite. Es tat gut, zu wissen, dass anscheinend nicht alle innerhalb der übernatürlichen Bevölkerung gegen den Clan waren und dem Rat auf den Leim gegangen waren. Vor allem, dass er klug genug war, darauf nicht hereinzufallen, gefiel ihr.


  „Du hättest verletzt werden können“, sagte sie langsam und nahm ihn jetzt etwas genauer unter die Lupe. Die Freude darüber, dass er endlich wieder aufgetaucht war, verwandelte sich allmählich in Misstrauen.


  „Nein“, setzte sie nach, bevor er antworten konnte. „Du hättest verletzt sein müssen!“ Als er nichts erwiderte, schälte sie sich aus ihrem Mantel und warf ihn auf die Rückbank.


  Seine Finger griffen fester um das Lenkrad. Aha. Er war verletzt.


  „Wenn du anhältst, kann ich mir deinen Rücken mal ansehen.“ Seine verspannte Körperhaltung, die Wortkargheit. All das kannte sie zu gut. Immer wenn Liam eine Verletzung aus einem Kampf davontrug, verhielt er sich ähnlich. Ja nichts anmerken lassen und so tun, als sei nichts gewesen. Es gab ja nichts Empfindlicheres als ein männliches Ego.


  „Was?“, fragte er unwirsch und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Für einen Moment musste sie tatsächlich lächeln. Er war genauso, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Die dunklen Haare, welche in dicken Strähnen sein Gesicht umrahmten und teilweise in alle Richtungen abstanden. Die dichten Wimpern, das markante Kinn. Nur seine Augen hatte sie seltsamerweise anders im Gedächtnis. Das matte Blau darin wirkte … fehl am Platz. Sie schob es auf die schummrige Beleuchtung im Wageninneren.


  „Ich bin nicht ver…“, fing er an, brach jedoch ab, als er ihre hochgezogenen Augenbrauen sah. „Na gut. Es ist aber nicht schlimm. Ein paar Schürfwunden.“


  Er war elfischer Abstammung, und da diese beträchtliche Heilkräfte besaßen, glaubte sie ihm. Zumindest teilweise. „Wenn du mein Baby gegen einen Baum setzt, werde ich dir so fest in den Hintern treten, dass du bis Mexiko fliegst“, sagte sie und lächelte ihn an. Hör auf zu grinsen, wie ein albernes Schulmädchen! Du hast ein Hühnchen mit ihm zu rupfen! Vergiss das nicht.


  „Ich verspreche, weder dir noch deinem Wagen wird etwas passieren. Ich fahre schon sehr lange unfallfrei.“ Mir wird nichts passieren. Wollte er wirklich auf sie aufpassen? Lächerlich. Sie war eine Kriegerin und dreimal so stark wie er. Obwohl seine Muskeln, soweit sie das erkennen konnte, nicht von schlechten Eltern waren. Und er konnte rennen wie der Teufel. Das musste sie neidlos eingestehen. Seltsam. Bei jedem anderen hätte sie anders reagiert. Einmal hatte Liam sich in eine Kugel für sie geworfen. Danach hatte er sich gewünscht, das nicht getan zu haben. Für sie musste sich niemand opfern, sie war nicht schwächer als die anderen. Es widerstrebte ihr, als zerbrechliches Weibchen angesehen zu werden. Es fühlte sich nicht falsch an. Es nagte nur ein wenig an ihrem Ego.


  „Ich hätte es mir trotzdem nicht verziehen, wenn dir etwas zugestoßen wäre. Du darfst nicht vergessen, dass ich wesentlich schneller heile als du. Selbst ein paar Kugeln machen mir nichts.“ Gut, die brannten wie die Hölle und fühlten sich echt nicht angenehm an, doch das musste er ja nicht wissen.


  „Es tut mir leid“, sagte Keleth. „Ich hätte deine Aufgabe nicht unterbrechen dürfen, aber … es ging einfach mit mir durch. Ich konnte es nicht kontrollieren.“ Bei diesem Satz war seine Stimme rau geworden.


  „Ich kenne das“, antwortete sie nachdenklich. „Es ist ein Instinkt, den man nur schwer unterdrücken kann. Dass Elfen diesen auch haben, ist mir zwar neu, aber bei all den Kuriositäten der vergangenen Monate überrascht mich langsam nichts mehr.“ Sie atmete tief durch. So hatte sie sich ihr Wiedersehen nicht vorgestellt. Was hatte sie erwartet? So genau wusste sie das nicht. Ein wenig Small Talk, ihn näher kennenlernen? Ein Date? Lächerlich. Sie datete nicht.


  „Geht das überhaupt? Kann man einen angeborenen Instinkt unterdrücken?“, fragte er ohne die Augen von der Straße abzuwenden.


  „Nein“, antwortete sie entschlossen. „Man ist, was man ist. Das ändern zu wollen, ist nicht möglich. Der Hase wird auch nicht zum Schaf, wenn er sich einen Wollpulli anzieht.“


  Der Falte zwischen seinen Brauen nach zu urteilen, gefiel ihm diese Antwort nicht.


  „Jemand, der nicht zum Beschützen geboren ist, kann dies also niemals tun?“ Seine Stimme klang traurig.


  Das nahm alles nicht die Richtung, die sie beabsichtigt hatte. Sie wusste, wie es war, stark zu sein und für schwach gehalten zu werden. Offensichtlich empfand Keleth ähnlich. Er hatte sie heute gerettet. Na ja, zumindest hatte er sie vor fiesen Schmerzen bewahrt. Dennoch war er kein Krieger, nicht dazu geboren, viel auszuhalten und sich regelmäßig in Gefahr zu begeben. Er war Heiler. Etwas gänzlich anderes. Und eine übernatürliche Umschulung kam nicht infrage. Wenn sie jedoch genauer darüber nachdachte, war das nicht korrekt.


  „Man ist zwar, was man ist, doch das muss ja nicht bedeuten, dass man andere Dinge nicht ebenso gut kann“, setzte sie nach.


  Das schien seine Aufmerksamkeit zu erregen. Erneut warf er ihr einen Seitenblick zu und sie meinte sogar, den Anflug eines Lächelns zu erkennen.


  „Lillian, Mennox’ Frau ist elfischer Herkunft. Aber sie ist im Herzen eine Kriegerin. Für ihre Familie würde sie alles opfern. Und es kam mehr als einmal vor, dass sie Mennox die Stirn geboten hatte, wie es sich keiner von uns getraut hätte.“


  „Das Herz eines Kriegers. Ist es das, was zählt?“, fragte er leise und legte den Kopf schräg.


  „Ja. Das und eine gehörige Portion Mut, für das einzustehen, was einem lieb und teuer ist. Und in Lillians Fall der erhabene Zorn über nasse Handtücher auf dem Badezimmerfußboden.“ Als der Wagen anhielt, fiel ihr erstmals auf, dass sie keine Ahnung hatte, wohin sie fuhren.


  Das grelle Licht eines Neonschildes warf tänzelnde Lichter in das Wageninnere. Ein Hotel? Gut, eine Nacht mit ihm war in der Tat nichts, was sie leichtfertig ausschlagen würde, dennoch kränkte es sie, dass er dachte, sie sei derartig einfach zu haben.


  „Ist es das, was du willst?“, fragte sie so ruhig, wie möglich. „Hast du die Familie deswegen gerettet? Weil du auf einen Stich aus warst? Das hättest du auch unkomplizierter haben können, warum die Mühe mit einem Hotel?“ Zorn kroch in ihr empor. Was bildete er sich eigentlich ein? „Ich hätte es wissen müssen. Ihr seid doch alle gleich. Du besitzt eine Dreistigkeit …“


  „Ich wohne hier“, fiel er ihr ins Wort. „Ich bin hierhergefahren, weil ich nun aussteigen und in das Apartmenthaus nebenan gehen werde. In den zweiten Stock, wenn du es genau wissen willst. Ich besaß die Dreistigkeit, mich selbst nach Hause zu fahren.“ Mit diesen Worten zog er den Zündschlüssel und hielt ihn ihr entgegen.


  „Äh …“ Wie eloquent. Nur sie konnte derartig schöne Arschbomben in Fettnäpfchen machen. „Das … also … das …“


  „Waren voreilige Schlüsse“, beendete er ihren Satz. Er klang nicht sauer, sondern vielmehr resigniert. Zeit, die Situation zu retten. Aber womit? Sie durfte ihn nicht aussteigen lassen. Womöglich sahen sie sich nicht wieder. Die Bibliothek war für geraume Zeit für sie gestorben. Und ihr wurden die nächtlichen Warteorgien ohnehin langsam zu doof.


  „Möchtest du morgen Abend mit mir auf Tour gehen?“, platzte sie hervor, ohne darüber nachzudenken.


  „Auf Tour?“


  „Ja. Eine Art Patrouille. Wir sind nicht mehr viel in der Stadt unterwegs, aber wir halten die Satyrn dennoch im Zaun und kontrollieren die Randbezirke. Dort gibt es immer wieder Nester, die wir ausheben. Es ist nicht so ruhmreich, wie Familien vor Autobomben zu beschützen, aber vielleicht gefällt es dir ja. Du hast eine ausgeprägte Beschützerrader und gut in Form scheinst du auch zu sein.“ Sie plapperte ohne Unterlass, das war ihr bewusst. Trotzdem war sie nicht in der Lage ihren Wortschwall zu bändigen. Alles klang irgendwie dämlich, kaum dass sie es aussprach. „Ich meine, dass du nicht so aussiehst, als würdest du ausflippen, sobald du einen Tropfen Blut siehst. Und mit Satyrn kennst du dich ja auch aus. Also von unserem ersten Treffen meine ich.“ Hast du Lust mich morgen Abend zu begleiten? Ein einfacher Satz. Ganz simpel. „Ich meine, es ist nicht sonderlich spannend, die meiste Zeit lauf ich nur dumm in der Gegend rum. Nicht, dass die Aufgabe nicht wichtig wäre und ich dich nur deshalb mitnehme …“


  „Ich würde gern mitkommen. Es freut mich, mehr über den Drachenclan zu erfahren. Mehr über dich.“ Dankbar, dass er sie unterbrochen hatte, nickte sie. Als er ausstieg, tat sie es ihm gleich und schritt um den Wagen herum.


  „Dann hole ich dich um 22 Uhr ab. In Ordnung?“ Meine Güte, hatten sie ein Date?


  „Ich freue mich Callista.“


  Großer Gott. Das fühlte sich tatsächlich, wie ein Date an.


  3. Kapitel


  „Wann wirst du mit ihm schlafen?“ Callista spuckte hustend ihre Sprite in Liams Gesicht.


  „Was?“, rief sie entgeistert und rang um Fassung. Limo in der Nase war wirklich eklig. Noch ekliger war jedoch der Gedanke, dass Liam sie fortan wegen Keleth aufzog. Woher wusste er überhaupt von ihm?


  „Ich fragte, wie du geschlafen hast.“ Liam warf ihr einen finsteren Blick zu. „Das ist Seide. Von Armani.“ Seine Hände fuhren fast zärtlich über sein Hemd. Gott wusste, dass Liam seine Klamotten, wie Babys behandelte. Wahrscheinlich legte er jeden Schuh abends einzeln ins Bettchen und las ihnen Geschichten vor. Er wusste von jedem Kleidungsstück, wann er es gekauft hatte. Einmal sang er einem Gucci Gürtel Happy Birthday. Aber ihren Geburtstag vergaß er regelmäßig. Erleichtert atmete sie durch. Sie hatte sich nur verhört. Kein Grund zur Panik.


  „Das ist Sprite. Von der Tankstelle“, erwiderte sie trocken, zeigte auf die Dose und setzte sich auf einen Holzsessel zu Liams Seite. Sie hatten sich alle zur Besprechung in Mennox Hütte eingefunden.


  „Ich wollte mich nur nach deinem Befinden erkundigen. Ganz der Gentleman, der ich nun mal bin. Und du fällst gleich über uns her.“ Sanft tätschelte er seinen Ärmel.


  Uns. Er redete tatsächlich von sich und seinem Hemd.


  „Ein Schwein hat bessere Manieren als du, also komm mir nicht mit Gentleman.“


  Und sie sprach nicht von Tischmanieren. Es gab schließlich einen Grund, warum Liam Hausverbot in sämtlichen übernatürlichen Nachtclubs in der Stadt hatte. Die Worte Gruppenrabatt und Restposten waren in den speziellen Etablissements des horizontalen Gewerbes nicht gern gehört. Obwohl er, seit er Andi hatte, wirklich monogam lebte. Unfassbar aber wahr.


  „Hast du deine Tage?“, fragte Liam und schlug die Beine übereinander.


  „Du wirst gleich bluten, wenn du so weitermachst.“


  „Ein einfaches Ja hätte genügt.“


  Der Holzfußboden knarzte, als Venor sich den Stuhl zurechtrückte. Jetzt waren sie vollzählig. Das Einzige, was ablief, wie sonst auch. Der große, mit vielen Monitoren bestückte Konferenzraum war einem kleinen Kabuff mit Holzkamin gewichen. Letzterer roch im Übrigen, als hätten die Vorbesitzer der Hütte mit Katzen geheizt. Das tägliche Blabla begann.


  Callista hatte den größten Respekt vor Mennox. Aber seitdem sie in den Bergen hausten wie Ganoven, fühlte sie sich mehr und mehr hilflos. Ihnen waren die Hände gebunden und ihr Anführer wusste das. Dennoch bestand er auf Besprechungen und wollte ihnen Mut zusprechen. Möglichst viel Routine in ihrem katastrophalen Leben. Callista war davon nur noch gelangweilt. Sie wollte endlich etwas tun. Den Rat stürmen, Kleinholz aus den Vollpfosten machen, die Welt ins Lot bringen und ihre Facebook Seite wieder aktivieren.


  Kaum hatte Mennox angefangen, zu sprechen, drifteten ihre Gedanken weg. Callista sträubte sich innerlich gegen Fragen wie, was soll ich heute anziehen? Wie soll ich mir die Haare machen? Soll ich ein Höschen tragen?


  Sie hatte schließlich kein richtiges Date mit Keleth. Eine Patrouille. Mehr nicht. Er leistete ihr Gesellschaft. Kein Abendessen, keine Kerzen, keine Romantik, welche ihr ohnehin Übelkeit bereitete. Wenn ein Mann sie beeindrucken wollte, dann mit einer Fleischfresser-Pizza, kühlem Bier und Stirb langsam. Das wäre mal ein Date.


  Die plötzliche Stille im Raum ließ sie von ihren Fingernägeln aufblicken, die sie zuvor eingehend studiert hatte.


  „Was?“ Alle Blicke waren ihr zugewandt.


  „Guten Morgen. Schön, dass du auch hier bist“, rief Darian gut gelaunt und winkte vom anderen Ende des Tisches.


  „Ich sagte gerade“, wiederholte Mennox und schaute Callista mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Dass deine Nachrichten von vergangener Nacht zu dem passen, was ich sonst so gehört habe. Der Rat hat sein Einflussgebiet erheblich vergrößert. Wir wissen nicht, wie viele bereits für sie tätig sind. Im Geheimen, als auch offiziell.“


  Spione. Toll. Irgendwann konnte sie keinem mehr trauen.


  Also doch nach Kanada auswandern.


  „Es sieht danach aus, dass die Anschläge der vergangenen Wochen auf ihr Konto gehen und sie es uns anhängen“, erwiderte Venor dunkel.


  Callista konnte sich nicht helfen, aber jedes Mal wenn sie Venors eisige Stimme hörte, empfand sie einerseits Mitleid andererseits Erleichterung. Mitleid, weil er so viel durchmachen musste, Erleichterung, dass sie nicht das tun musste, was er getan hatte.


  „Wenn ich die Bombe gelegt hätte, läge das Viertel in Schutt und Asche“, war alles, was Callista dazu zu sagen hatte. Jeder, der bis drei zählen konnte, hätte wissen müssen, dass der Drachenclan nicht so feige wäre, sich hinter solchen Angriffen zu verstecken. Sofern sie wirklich böse wären, würde die Bevölkerung dies deutlich spüren.


  „Was haben sie davon, diese Lügen zu verbreiten?“, fragte Liam.


  „Uns wird niemand glauben, wenn wir die Wahrheit sagen. Sie täuschen weiterhin vor, die gütigen Herrscher zu sein und wir sind die Abtrünnigen.“ Mennox klang resigniert.


  Ätzend. Sie hatten so viele Beweise gesammelt. Wertlos. Die Propaganda des Rates verfehlte seine Wirkung nicht. „Ich habe hier die Dienstpläne. Wir machen weiter, wie gehabt.“ Calli unterdrückte ihr Stöhnen und nahm den Zettel entgegen. Sie war allein eingeteilt, so wie sie es erbeten hatte. Mennox hatte nicht nachgefragt. Alle waren viel zu beschäftigt mit ihrem eigenen kleinen Drama. Wobei Drama hier für ihre Frauen stand.


  „Fortan im Verborgenen kämpfen?“ Liam rümpfte die Nase. „Wir jagen Satyrn, retten die bornierten Ärsche der Bevölkerung und alles, was wir bekommen, ist Verachtung?“ Liam richtete sich auf und schaute Mennox scharf an. „Wieso sollten wir das tun? Wir riskieren unser Leben und sie wollen es gar nicht. Sie haben es nicht verdient…“


  „Vergiss nicht, wer du bist“, sagte Mennox leise. „Wir sind der Drachenclan. Wir beschützen diejenigen, welche nicht selbst für sich eintreten können. Das Volk ist einer Lüge anheimgefallen. Sie werden aufwachen. Irgendwann. Bis dahin sorgen wir für ihre Sicherheit.“ Seinem Tonfall nach zu urteilen, duldete er keine weiteren Widerworte. Es kamen auch keine. Liam schüttelte unmerklich den Kopf und ging hinaus. Es schmeckte ihm nicht. Loyalität und die Wahrung der Hierarchie war etwas, was ein Krieger jedoch nicht einfach unterdrücken konnte. Gleich einem Wolfsrudel, ordneten sie sich den Befehlen ihres Anführers unter. Eine Art unerschütterliches Urvertrauen umgab Mennox. Er war ihr Leiter, ihr Fixstern, auf ihn konnten sie sich verlassen. Dafür waren Egotouren fehl am Platz. Eine eigene Meinung durfte jeder haben, auch diese zu äußern, stand ihnen frei. Doch wenn Mennox eine Entscheidung getroffen hatte, so war diese bindend für sie alle. Er war das Alphatier. Ohne Ausnahme.


  Callista nickte zum Abschied in die Runde. Es wurde Zeit. Sie schmiss sich zwar nicht in einen überteuerten Fummel, der am Körper juckte, aber eine Dusche gönnte sie sich dennoch für ihr Date … für ihre Patrouille.


  „Calli warte mal.“ Darian joggte ihr hinterher. Stirnrunzelnd blieb Calli vor der Hütte stehen. Hatte sie etwas liegen lassen? „Meine Güte ist das kalt geworden“, sagte er, als er bei ihr ankam.


  „Es ist Winter.“


  Wollte er jetzt über das Wetter quatschen?


  „Kommst du zurecht in deiner Hütte? Funktioniert der Kamin?“


  „Ähm ja. Alles super.“ Was sollte das denn nun?


  „Unser Kamin hat am Anfang gesponnen, deshalb …“


  „Darian, was willst du?“ Smalltalk über Wetter und Kamin. Das passte nicht zu dem Krieger. Darian verzog das Gesicht und rieb sich den Dreitagebart.


  „Geht es dir gut?“, fragte er und musterte sie.


  „Ja. Wieso?“ Dieses Gespräch wurde immer merkwürdiger.


  „Ach, Mercy meinte, ich solle mit dir sprechen. Du bist allein und na ja … sie denkt, du bist irgendwie einsam und …“


  „Darian“, sie hob die Hände, um seinem Gestotter ein Ende zu bereiten. „Die Sorge deiner Frau in allen Ehren, aber ich bin alt genug. Und ich bin ehrlich gesagt sehr froh, eine Hütte für mich allein zu haben.“ Was absolut der Wahrheit entsprach. Zugegeben, die Nächte waren einsam, und wenn sie in eine kalte, dunkle Hütte zurückkehrte, war das nicht die angenehmste Sache der Welt, doch das würde sie nie jemandem sagen. Sie wollte nicht als verweichlichtes Weibchen dastehen. „Euer Liebesgeseier ist ohnehin unerträglich“, setzte sie nach und schlug Darian auf die Schulter. „Mach dir keinen Kopf. Bis morgen.“ Mit einem Lächeln drehte sie sich um.


  „Siehst du!“, hörte Callista ihn leise Richtung Hütte zischen. Unglaublich, wie diese Frauen die Krieger im Griff hatten. Eigentlich war es eher Lillian, die sich um das Wohl aller sorgte. Dass Mercy nun auch auf diesen Zug aufsprang, beunruhigte Calli. Es hatte Jahre gedauert, bis Lillian begriffen hatte, dass sie kein Interesse an Gesprächen mit Menstruationshintergrund hatte. Oder Serviettentechnik oder Sex and the City. Oder sonstigen vor Östrogen triefenden Tätigkeiten. Kopfschüttelnd lief Callista weiter.


  Es dauerte nicht lange, und sie war an ihrer Hütte angelangt. Nach einer fixen Dusche stand sie unschlüssig vor ihrem Waffenschrank. Normalerweise trug sie ihr Katana in der Mantelscheide, eine Glock im Brusthalfter, eine Heckler und Koch am Gürtel, zwei Wurfmesser im Stiefel und einen Schmuckdolch an der Taille. Zu viel? Würden Keleth die Waffen abschrecken? Ohne fühlte sie sich nackt. Nackt mit ihm … doofe Gedanken. Nur eine Patrouille. Mehr nicht. Falscher Zeitpunkt für derlei Experimente. Sie brauchte ihre Sinne klar und geordnet. Auch wenn es schwerfiel, sobald sie in seiner Nähe war. Gedankenverloren legte sie den Taillengurt um. Schon seltsam. Zwei von ihren Gefährten hatten ihre bessere Hälfte in den vergangenen Monaten gefunden. Der Theorie nach war sie nun an der Reihe. Venor würde nie einen Partner finden. Dessen war sie sich sicher. Dafür war er viel zu kaputt. Das klang hart, entsprach jedoch der Wahrheit. Würden die anderen jemanden wie Keleth akzeptieren? Warum eigentlich nicht? Er war anständig, übernatürlich und sah einfach verteufelt gut aus. Okay, das Aussehen dürfte ihnen herzlich egal sein, aber sofern sie ihn mochte, würden sie ihn auch mögen. Solang er gut zu ihr war. Wenn dem nicht so war, gnade ihm Gott. Der Clan war loyal seinen Mitgliedern gegenüber. Es gab keine Eifersüchteleien oder missgünstige Blicke. So wie sie selbst Mercy und Andi von Anfang an akzeptiert hatte, würden die anderen auch ihren Partner akzeptieren. Sogar wenn er ein Arsch wäre, sie täten es für sie, Calli.


  Nachdem sie alle Waffen angelegt hatte, betrachtete sie sich im Spiegel. Schwarz in Schwarz. So wie es ihr gefiel. So, wie Keleth sie kennengelernt hatte. Augen Make-up trug sie nie. Zum einen, weil es ihr beim Training ständig in die Augen lief und brannte, wie die Hölle. Zum anderen, weil ihre Wimpern einen so dunklen Kranz bildeten, dass ein Kohlestift ohnehin keine Wirkung zeigen würde. Außerdem wäre es ein selten dümmliches Bild, wenn sie bis zu den Knien in Blut und Satyrteilen einen Schminkspiegel auspacken würde, um ihr Rouge aufzufrischen. Liam gab in dieser Hinsicht einfach das bessere Mädchen ab.


  Nachdenklich blickte sie auf ihre Hände. Nicht einmal an dem Abend, als sie den Rat konfrontiert hatten und ihr Heim abgebrannt war, hatte sie schwitzige Finger. Keleth schaffte das Unmögliche. Früher hätte sie den Schmetterlingen in ihrem Bauch am liebsten die Flügel ausgerissen, aber heute … es war schön. Das Gefühl, mal jemanden zu treffen, der sich für sie interessierte. Und Keleth sah sie anscheinend nicht nur als Kriegerin, sondern auch als Frau. Eine gänzlich neue Erfahrung. Daran könnte sie sich gewöhnen. Ihr lief es eiskalt den Rücken runter, wenn sie an seinen Geruch dachte. Er hatte etwas Wildes. Sie konnte es nicht eindeutig zuordnen, und sie liebte es. Jede Nuance schien sich perfekt mit der anderen zu verbinden. Er war ihr kleines Geheimnis. Etwas, das nur ihr gehörte, das sie mit niemandem teilen musste. Ganz unrecht hatte Darian nicht. Sie fühlte sich tatsächlich etwas allein. Aber wieso sollte sie den anderen das zum Vorwurf machen? Nur weil sie ihr Glück gefunden hatten? Bestimmt nicht. Sie vermisste ihren Touren mit Liam. Aber vielleicht war Keleth in der Lage, seine Lücke zu füllen. Auch wenn sie sich nie zu Liam hingezogen gefühlt hatte, der gute Freund fehlte ihr. Und vielleicht konnte Keleth beides sein. Partner und Freund. Das wäre schon fast zu schön, um wahr zu sein.


  „Auf in den Kampf“, sagte sie mit fester Miene zu ihrem Spiegelbild und schritt mit hämmerndem Herzen hinaus in die Kälte.


  „Verstehe ich das richtig? Es gab ein ganzes Volk der Nephelim?“, fragte Keleth eine Stunde später und trat nach einem Steinchen auf dem Bordstein.


  „Ja. Sie haben alle abgemurkst“, stimmte Calli ihm zu. Sie hatte beschlossen, ihn einzuweihen. Je mehr Leute die Wahrheit kannten, umso besser. Er riskierte viel, mit ihr gesehen zu werden, dann verdiente er zu wissen, was Sache war.


  „Und die Prophezeiung besagt, dass eine Art Retter auftaucht?“


  „Deshalb sucht der Rat nach besonderen Übernatürlichen, welche theoretisch dazu in der Lage wären.“ Diesmal trat Calli gegen das Steinchen.


  Ihre Patrouille verlief ruhig. Es war ein kleines Viertel am Rande einer Eigenheimsiedlung. Einige offene Flächen, Parks und Plätze. Keine Hinterhöfe und dergleichen.


  „Was sind besondere Übernatürliche?“, fragte er und blieb im Schatten einer Laterne stehen, um die Kreuzung zu überschauen.


  Wenn sie es nicht besser wüsste, könnte sie schwören, dass er mit Observationen bereits Erfahrungen hatte.


  „Hybriden zum Beispiel. So wie Andi, von der ich dir erzählt habe.“


  Keleths Mundwinkel zuckten nach unten und die Muskeln an seinem Hals verspannten sich.


  War ihm das Thema unangenehm?


  „Besondere Übernatürliche“, wiederholte er langsam. „Wieso sind Hybriden so besonders in ihren Augen?“


  „Na ja, wenn du dir einen Hotdog mit Ketchup oder Senf bestellst, schmeckt er nie so gut wie einer mit beiden Soßen.“ Meine Fresse hab ich das jetzt gesagt? „Ich meine, sie haben ausgeprägtere Fähigkeiten und sind wesentlich stärker. Sowohl physisch als psychisch.“


  Keleth lächelte sie an und die Welt geriet kurz ins Wanken. Er war einfach absurd schön.


  „Mir gefiel der Hotdog Vergleich besser. Gleichwohl ich meine Hotdogs eigentlich mit Ketchup und Majo esse.“


  „Ich wusste, dass du im Inneren ein perverser Freak bist“, rief Calli. Ein Hotdog mit Majo! In so einen Mann könnte sie sich verlieben. Sie aß Essiggurken mit Nutella und Chips mit Erdnussbutter. Ihre Essgewohnheiten führten dazu, dass sie sehr oft gefragt wurde, ob sie angebufft sei.


  „Ja. Das bin ich wohl.“ Obwohl Keleth ebenfalls lachte, schwang ein seltsamer Unterton in seiner Stimme mit.


  Langsam gingen sie weiter und bogen in einen kleinen Park ein. Die Laternen brannten zwar noch, aber durch den dichten Bewuchs ergaben sich viele dunkle Ecken.


  „Also wenn ihr den Super-Hotdog vor dem Rat findet, könnt ihr ihn vernichten?“, fragte er nach einer Weile.


  „Ja laut Prophezeiung müssen wir dabei irgendwie helfen. Wegen dieser Magie Geschichte möglichst schnell.“


  „Magie Geschichte?“ Zum ersten Mal klang Keleth ein wenig stutzig.


  „Na ja der Rat existiert durch Magie. Du weißt ja, sie beherrschen Telepathie, Teleportation und solchen abgefahrenen Scheiß.“


  „Ich hörte davon, klar.“


  „Und …“ Calli überlegte, ob sie wirklich weiter reden sollte. Das war mehr als nur topsecret. Das war ihre Area 51. Andererseits, was sollte er mit diesen Informationen schon anstellen?


  „Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst. Ich verstehe das“, sagte Keleth und zog die Schultern hoch. Himmel, er war wirklich verständnisvoll. Ach was soll’s. „Der Rat plant eine Art Aufstieg. Sie wollen sich komplett vom Irdischen loslösen und nur noch mittels Magie existieren. Frag nicht genauer, ich verstehe es selbst kaum“, fuhr Callista fort.


  „Wie eine Art Astralebene?“ Er schaute sie interessiert an.


  „Du kennst dich mit so etwas aus?“ Das war verblüffend. Sie hatte von so etwas noch nie gehört.


  „Na ja, so was lief mal bei Charmed“, war die knappe Antwort. Mühevoll unterdrückte sie ein Lachen. Sie wollte ihn nicht auslachen, aber sie liebte solche Vergleiche.


  „Ich denke, so könnte man es nennen“, antwortete sie schließlich und wischte sich den Augenwinkel.


  „Ich verstehe“, murmelte Keleth und rieb sich den Nasenrücken. „Sobald sie dann nicht mehr körperlich sind, könnt ihr sie nicht mehr angreifen. Und der Hot Dog soll dafür sorgen, dass sie auf unserer Ebene bleiben.“


  Nun fühlte sich Calli vorgeführt. Sie hatte wesentlich länger gebraucht, um das alles zu verstehen.


  „Wie soll der Hot Dog das schaffen?“, unterbrach er ihre Gedanken.


  Konzentriert erinnerte sie sich an Andis Worte, sie hatte es ihnen allen erklärt. Mehrmals.


  „Die Nephelim sind Magiewesen. Alles, was sie tun geschieht mittels Magie. Aber auch wir sind irgendwie magisch, nur eben nicht so stark. Wir zapfen die Magie auch an. Unsere Haus- und Hof-Hexe, Myrell, meinte sogar, dass wir Krieger daher unsere Kraft bezögen.“ Callista winkte ab. „Auf jeden Fall können die Nephelim Magie kanalisieren und können ungeheure Mengen an Magie in Form von reiner Energie aufnehmen und umsetzen. Darin liegt der Machtunterschied zwischen Rat und Drachenclan beispielsweise. Unser Hot Dog muss es irgendwie schaffen, ebenfalls solche Mengen an Magie zu bewegen und den Rat davon abschneiden. Wie ein umgeknickter Gartenschlauch.“ Wow, sie hatte es tatsächlich korrekt wiedergeben können. „Und deshalb ist der Rat auch auf der Suche nach überdurchschnittlich Begabten.“ So wurde aus diesem Wirrwarr wieder eine Geschichte.


  Keleth schwieg beunruhigend lange.


  Calli verzog das Gesicht.


  „Das hört sich nach windigen Geschichten an, doch wir haben triftige Beweise und …“


  „Ich glaube dir jedes Wort, Calli.“


  Calli! Er nannte sie zum ersten Mal bei ihrem Spitznamen. Es fühlte sich toll an. Trotz der empfindlichen Kälte entbrannte ein warmes Gefühl in ihrer Brust.


  „Dennoch klingt das nach einem gefährlichen Unternehmen. Der Rat ist bösartig.“


  „Ja.“ Verblüfft schaute sie zu ihm hoch. „Normalerweise sagt das niemand so leichtfertig. Der Rat ist schließlich Lord Voldemort in unserer Geschichte. Und wenn man schlecht von du weißt schon welchen Spacken redet, erscheinen sie, und eine riesige Schlange frisst dich auf oder so.“


  Keleths dunkles Lachen klang wundervoll. „Du solltest die Bücher lesen, bevor du Vergleiche anstellst.“


  „Das geht auch so“, winkte sie ab.


  „Ich hab keine Angst vor dem Rat. Das Einzige, was mir Unbehagen bereitet, ist die Tatsache, dass sie ernstlich hinter euch her sind.“


  Er machte sich erneut Sorgen. Niedlich, das musste sie zugeben.


  „Wir machen weiter unseren Job“, sagte sie leise. „Wir töten Satyrn, beschützen und helfen, wo wir können.“ Jetzt sprach sie wie Mennox.


  „Wie viele Satyrn hast du schon getötet?“, fragte er und schaute geradeaus in die Dunkelheit. Verblüfft über den Themenwechsel überschlug sie im Kopf die Jahre.


  „So genau kann ich dir das nicht sagen. Ein paar Hundert sind in all den Jahren bestimmt zusammengekommen.“ Sie führte schließlich kein Blut-Tagebuch. „Nicht genug, wenn du mich fragst.“


  „Hasst du sie so sehr?“


  „Es sind sabbernde, besessene Monster. Ich hasse sie nicht nur, sondern verachte sie aus tiefster Seele“, gab sie wahrheitsgemäß zurück. „Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, würdest du es verstehen. Sie schlachten unschuldige kleine Kinder ab wie Vieh. Ohne Mitleid, ohne Gnade. Daher töte ich sie auf genau dieselbe Art.“


  „Ohne Mitleid. Ohne Gnade“, sagte er rau.


  „Ja.“ Das waren die harten Fakten. Auch das war ein Teil von ihr und ihrer Bestimmung. Sie verstand, dass dieser Umstand befremdlich wirkte. Sie hatte viele Leben ausgelöscht. Aber es waren Satyrn. Keine Individuen, die es nur annähernd Wert gewesen wären, zu existieren.


  „Das sind keine Lebewesen im eigentlichen Sinne“, erklärte sie langsam. Schließlich wollte sie nicht als blutrünstig dastehen. „Sie fühlen nichts, haben keine Emotionen. Sie existieren nur. Alles, was sie kennen, ist die Gier nach Blut und Schmerz. Triebgesteuert auf der untersten Ebene. Ein Bakterium ist intelligenter.“ Wahrscheinlich auch liebenswürdiger. „Sie sind die widerlichsten, ekligsten, bösartigsten …“


  „Ich habe schon verstanden, was du meinst“, unterbrach er sie. „Und du hast absolut recht. Sie sind gewissenlos. Dennoch – denkst du nicht manchmal, dass es eine Ausnahme gibt? Oder irgendwann geben wird? Dass durch Evolution oder sonstige Einflüsse das Böse in ihnen schrumpft?“


  „Nein.“ In diesem Punkt gab es leider keine Hoffnung. Es ehrte Keleth, dass er positiv dachte. Doch hier konnte sie ihm nicht zusprechen. Seit Jahrhunderten hatten sie sich nicht verändert. Kein Stückchen. Falls diese Viecher in der Vergangenheit mal menschliche Züge hatten, so waren diese lange verloren. „Ihre übernatürliche Seite ist dämonisch. Nicht einmal Charles Darwin persönlich könnte hier eine positive genetische Entwicklung nachweisen. So wie eine Sukkubus niemals das Vögeln lassen würde, würde der Satyr das Morden nicht lassen.“ Sukkubi waren ebenfalls auf ihre Art dämonisch. Aber sie verletzten niemanden. Jeder, der sich mit ihnen einließ, wusste, was ihn erwartete. Liam konnte davon ein Liedchen singen. Oder zwei.


  Callista betrachtete Keleths Profil. Er blickte ins Leere vor sich. Sie war nur ehrlich. Ihm falsche Hoffnungen zu machen, wäre nicht richtig.


  „Sie werden sich nie ändern. Wir können nur versuchen, sie auszurotten. Für diese Bastarde gibt es keine Zukunft. Und wenn ich dafür persönlich sorgen muss.“


  4. Kapitel


  Keleth mied Callistas Blick. Zu groß war die Furcht, sie könnte all die Lügen hinter seinen Augen sehen. Der Abend entwickelte sich zu einem wahren Fiasko. Calli hatte ihm alles erzählt. Die Hybriden, Ägypten, der Rat, sämtliche Intrigen und Komplotte. Einerseits war es töricht von ihr, ihm so leichtfertig zu trauen. Andererseits schmerzte jedes Wort aus ihrem Mund in seiner Brust. Nicht eine Unwahrheit kam über ihre Lippen. Beeindruckend. Sie sah keine Zukunft für Dämonen, wie er einer war. Aber die Hoffnung in die Menschheit und die übernatürliche Bevölkerung war tief in ihr verwurzelt. Dass er eventuell ein Spion sein könnte, kam ihr anscheinend nicht im Traum in den Sinn. Es war schwer für Keleth auszumachen, was mehr wehtat. Der glühende Hass Callistas gegen seine Abstammung oder die Tatsache, dass sie mit allem, was sie sagte, recht hatte. Er war ein Monster. Es gab keine Erlösung für ihn. Der stetige, seelische Verfall war unausweichlich.


  „Dann haben sie deiner Meinung nach auch keine Seele?“, fragte er, obgleich er sich die Antwort bereits denken konnte.


  Callista legte den Kopf in den Nacken und schob ihre Unterlippe fast unmerklich nach vorn. Sie dachte nach. Er mochte es, diese kleinen Unterschiede in ihrer Mimik und Gestik, zu beobachten. Obwohl sie versuchte, möglichst kühl zu wirken, entdeckte er wahre Feuerwerke der Gefühle. Die Details waren hierbei entscheidend. Wenn sie ihre Fingerkuppen aneinanderrieb, war sie nervös, wenn sie die Unterlippe vorschob, dachte sie nach, wenn sie mit den Fingern durch ihr Haar fuhr, wollte sie sich um eine Antwort drücken. Es war beeindruckend, wie leicht es ihm fiel, sich in sie hineinzuversetzen. Normalerweise waren ihm Emotionen fremd. Er verstand oft nicht, warum jemand so fühlte, wie er nun mal fühlte. Bei ihr war es anders. Sie war ein offenes Buch und mit jeder Seite lernte er dazu.


  „Ich denke, alles, was lebt, hat eine Art von Seele. Nur muss ja nicht jede Seele gut sein. Dämonenseelen sind dunkel, wo eigentlich Licht sein sollte“, antwortete sie nach einer Weile.


  Also gab es noch Hoffnung. Er war nicht nur düster. Sobald er in ihrer Nähe war, funkelten Lichtstrahlen in seiner dunklen Welt. Er konnte es deutlich spüren. Vielleicht schaffte er es, durch sie die Schatten, welche sich seiner jeden Tag mehr bemächtigten, zu vertreiben. Falls er es schaffen konnte, dann mit ihr. So viel stand anscheinend fest. Den Abend über verspürte er keinen Drang, Schmerzen zu verursachen. Okay, er hatte vor dem Treffen die dreifache Dosis seines Medikamentencocktails eingeworfen, doch er schob es lieber auf Callistas Wirkung.


  „Mit was verdienst du dein Geld?“, fragte sie aus heiterem Himmel. Offensichtlich wollte sie das Thema in einfachere Gewässer lenken.


  „Offen gestanden verdiene ich keins. Ich habe mein Medizinstudium erst vor Kurzem abgeschlossen. Aber die Stellen in den Übernatürlichen-Krankenhäusern sind begrenzt.“ Sobald die Wahrheit über seine Lippen gekommen war, durchflutete ihn ein warmes Gefühl. Er musste in diesem Punkt nicht lügen. Er versuchte tatsächlich, ein halbwegs normales Leben zu führen. Natürlich würde er seinem Vater niemals davon erzählen. Wenn es nach ihm ginge, streifte er nachts umher um Unschuldige zu töten, und am Tage erforschte er an irgendwelchen megaüblen Schurken deren Machenschaften. Keleth war gelangweilt davon. Er betrieb seine Forschung, hatte jedoch nichts Schlechtes damit im Sinn. Und abends … manchmal musste er Baltes nicht belügen. Es überkam ihn dann so plötzlich, dass er sich nicht dagegen wehren konnte. Er tötete auf möglichst schmerzvolle Weise. Die Luft wurde knapp, der Kopf begann zu hämmern und jeder Muskel zuckte zusammen. An diesem Punkt angekommen, gab es kein Zurück mehr. Sein Trieb übernahm das Kommando. Er suchte sich seine Opfer in schäbigen Gegenden. Einen Mörder zu töten, konnte er eher verkraften. Dennoch fühlte er sich danach immer hundsmiserabel. Oft erbrach er sich stundenlang, litt unter bebenden Magenschmerzen und seine Albträume stellten sämtliche Stephen-King-Romane in den Schatten.


  „Die Chefärzte bleiben gern unter sich. Sofern man nicht aus einer angesehenen Familie kommt, hat man keine Chance“, setzte er nach.


  „Was machen deine Eltern?“, fragte sie.


  Es lag kein Argwohn in ihrer Frage. Ihr wäre es egal, wenn er aus einer Dynastie von Hausmeistern stammen würde. Meine Mutter war ein sabberndes, blutrünstiges Satyrmonster und mein Vater ist Baltes. Ja genau der, der euch die zurückliegenden Monate tyrannisiert hat und am liebsten alle Drachenkrieger auslöschen würde. Keine gute Idee.


  „Sie sind tot“, antwortete er schlicht.


  „Das tut mir leid“, sagte sie prompt und verzog das Gesicht. „Es muss schwer sein …“


  „Schon gut. Ich war noch klein, habe kaum Erinnerungen an sie.“ Wenn er eines nicht ertrug, war er ihr Mitleid obgleich einer Lüge. Sie musste sich für nichts entschuldigen. Er lächelte sie an, was ihm erstaunlich leichtfiel. Normalerweise hatte er nicht viel, was ein Lächeln rechtfertigte. Als sie es erwiderte, setzte sein Herz einen Schlag aus. Diese großen, schwarz umrandeten, grauen Augen ließen seinen Körper erzittern. Was gäbe er dafür, ihr nah sein zu können. Die Wärme ihrer Haut spüren, nur für einen kurzen Moment. Als ihm klar wurde, dass er sie unvermittelt anstarrte, versuchte er den Blick loszureißen. Er scheiterte kläglich. Diese Frau nahm ihn gefangen. Mit Haut und Haaren.


  Sie fixierte sein Gesicht, erwiderte nichts, sondern lehnte ihren Körper nach vorn. Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, beugte er sich instinktiv zu ihr hinunter. Sie kam näher und näher. Seine Hände legten sich großflächig auf ihre Hüften. Warme Finger umfassten seinen Hals. Warum tat er das? Hatte er so wenig Kontrolle über seinen Körper? Elektrisierte Wellen gingen von seinem Nacken aus. Ihr Mund schwebte vor dem seinen, bereit sich mit ihm zu vereinen. Sein Herzschlag geriet aus dem Takt und seine Sicht wurde trüb. Das Leder ihres Mantels knirschte, als sich sein Griff verstärkte. Nein. Das war nicht gut. Er würde ihr wehtun. Er würde …


  „Witterst du das?“ Mit diesem Satz riss sie sich von ihm los und drehte sich um. Die plötzliche Leere in seinen Armen ließ ihn fast taumeln. Was war los mit ihm? Hatte er den Verstand verloren? Sie musste bestimmt blaue Flecken haben. Fassungslos betrachtete er seine Hände. Er hatte den Blutdurst in dem Moment gespürt, als er sie berührte. Alles in ihm schrie auf. Der Satyr drohte hervorzubrechen.


  „Es tut mir lei…“


  „Ich rieche Blut!“


  Mit diesen Worten kehrte auch er endlich in die Realität zurück. Der Park, die Patrouille.


  „Dort!“, rief sie dunkel und lief los. Zu sehr mit sich selbst beschäftigt, hatte er den metallischen Geruch nicht registriert. Was war nur los mit ihm? Wut kroch seine Wirbelsäule empor. Einerseits fühlte er sich in ihrer Nähe lebendig, andererseits ließ er jedwede Vorsicht fallen. Er folgte ihr auf dem Fuß, versuchte, sich zu konzentrieren. Schon bald erblickte er den Grund für die Witterung.


  Ein schmales Rinnsal kroch über den steinigen Weg. Dunkelrot glitzernde Steine führten sie, wie in einem perfiden Märchen zu ihrem Ziel. Sie bogen um eine leichte Biegung des Weges. Ein Arm lugte aus einem Gebüsch hervor, setzte sich kreideweiß vom dunklen Grün ab. Ohne nachzudenken, packte Keleth den Arm und zog den leblosen Körper auf den Weg. Es war eine Frau. Die Kleider waren teilweise zerschnitten, die Fußgelenke standen in seltsamen Winkeln vom Bein ab und ihre Haut war blutbesprenkelt.


  „Lebt sie noch?“, fragte Callista und ging neben ihm in die Hocke. Ihre Stimme klang eisig, aber gefasst. Traurigerweise war sie solche Anblicke wohl gewohnt. „Gerade so“, antwortete er langsam und tastete nach ihrem Puls. Ein schwaches Klopfen, kaum wahrnehmbar. Vorsichtig strich er der Frau das Haar zurück.


  „Scheiße!“ Callistas schlug sich die Hand vor den Mund. Der Schrecken in ihrer Stimme galt nicht den zahlreichen Verletzungen im Gesicht des Opfers. Es war die Frau, die Keleth am Vortag vor der Autobombe gerettet hatte. Das konnte kein Zufall sein.


  Sobald ihr Antlitz freilag, riss sie die Augen auf und packte Keleth Arm.


  „Schon gut. Alles in Ordnung“, log er und versuchte, so tröstlich wie möglich zu klingen. Sie musste innere Blutungen haben, es war nur eine Frage der Zeit. Er konnte hier nichts tun.


  „Sie kommen uns holen … habe nichts gesagt! Wollte es erklären …“ Ihr Gestotter wurde von einem feuchten Husten unterbrochen.


  „Kannst du ihr helfen?“, fragte Callista.


  Als er stumm den Kopf schüttelte, schlug sie die Augen nieder. Vorsichtig nahm sie die Hand der Frau von Keleths Arm und hielt sie fest.


  „Wer hat das getan?“ Keleth richtete den Kopf der Frau auf, um ihr das Sprechen zu erleichtern. Es machte keinen Sinn, sie zu schonen. Wenn sie ihnen sagen konnte, wer ihr das angetan hatte, könnten sie den Täter stellen. Mit jedem rasselnden Atemzug spürte Keleth, wie das Leben mehr aus ihr schwand.


  „Ich wollte es erklären. Dass ihr es nicht wart. Du hast uns gerettet!“


  „Die Autobombe?“, hakte Calli nach.


  „Ja“, hauchte die Frau. „Regulierung … wollte nicht hören …“ Die folgenden Worte waren zu verwaschen, um sie verstehen zu können.


  „Meint sie Regierung?“, fragte Calli in seine Richtung.


  „Ich weiß nicht. Meinst du, sie ist allen Ernstes zum Rat gegangen, mit der Absicht, den Clan in Schutz zu nehmen?“


  Das käme einem Selbstmord gleich.


  „Schau dir die Schnitte an.“ Sie drehte den Arm der Frau ins Licht. „Das war kein Satyr. Die Schnittkanten sind glatt und sauber.“


  „Hinzu kommt, dass die Verletzungen auf größtmöglichen Blutverlust ausgelegt sind. Sie sollte schnell verbluten“, erwiderte Keleth. Satyrn töteten langsam und möglichst qualvoll. Die Fußknöchel schienen von einem Sturz verdreht zu sein. Vielleicht hat der Täter sie aus einem Fahrzeug geworfen. Obwohl keine Reifenspuren zu sehen waren.


  „Das werden diese Bastarde uns nicht auch noch anhängen! Die Wunden stammen von einem Katana, einem schlecht geschärften zwar, aber ich erkenne die Klinge“, zischte Callista und griff mit der freien Hand nach ihrem Schwert. „Die Schnitte sind frisch, also muss der Täter noch in der Nähe sein. Ich werde …“


  „Lass mich nicht allein“, wisperte die Frau und umklammerte Callistas Arm.


  Sofort wurde Callistas Gesichtsausdruck weich.


  „In Ordnung.“


  Ein derartiges Verhalten hätte Keleth Calli nicht zugetraut. Sanft streichelte sie das Haar der Frau und flüsterte beruhigende Worte. Sie blieb sitzen, hielt die Hand der immer schwächer werdenden Frau. Der Rachedurst war vergessen, sie erfüllte den letzten Wunsch einer Sterbenden.


  Nicht allein zu sein in der Stunde des Todes, war eine nachvollziehbare Bitte. Keleth wunderte sich über sich selbst. Obwohl die Luft von Blut geschwängert war, verspürte er nicht den Drang seinen satyrischen Trieben zu folgen. Vielmehr vertrieb Mitleid seine niedere Gier. Sie mussten den Täter finden. Nicht nur der Gerechtigkeit wegen, sondern auch um den Sachverhalt zu klären. Die Worte der Frau ergaben kaum Sinn.


  „Sie ist tot“, sagte Callista und faltete die Hände der Verstorbenen. „Ich weiß nicht einmal, wie sie heißt.“


  „Wir müssen sie liegen lassen. Es ist zu riskant wenn wir …“


  „Ich weiß! Ich will ihn finden. Ich kann seine Witterung noch wahrnehmen. Es ist eine Dryade. Männlich. Allein.“ Jetzt war Keleth beeindruckt. So wenig sie sich gestern um ihre Umgebung zu kümmern schien, umso schärfer waren ihre Sinne heute. Er konnte nur den Hauch einer Witterung aufnehmen, unmöglich konkret zuzuordnen.


  „Kannst du damit umgehen?“, fragte sie ihn und zog eine ihrer Pistolen.


  Wortlos griff er danach, prüfte das Magazin und entsicherte die Waffe.


  Anerkennend zog sie eine Augenbraue hoch. „Gut. Wir werden uns aufteilen. Ich kenne diesen Park in- und auswendig. Darian hat mich vor ein paar Monaten mit Max hierher geschleppt. Hinter der Biegung vor uns liegt ein Spielplatz. Dort gabelt sich der Weg. Die Witterung kommt von dahinter irgendwo. Ich vermute, vom Parkplatz. Ich gehe links herum und du rechts. Wenn er dir entgegenkommt, schieß ihm die Kniescheiben weg.“ Sie ratterte die Anweisungen nur so runter. Spielplatz, Gabelung, rechts abbiegen auf dem Parkplatz einkesseln.


  Stolz wallte in seiner Brust auf. Sie gab ihm eine Waffe, bezog ihn in ihre Pläne mit ein, betrachtete ihn als ebenbürtig. Keine Arroganz, keine Zweifel. Ihr würde er überallhin folgen.


  „Alles klar.“ Mit diesen Worten sprinteten sie los.


  Keleth kam nicht umhin, festzustellen, dass, obwohl sie schnell wie der Wind rannte, kaum einen Laut erzeugte. Katzengleich flog sie über den Weg. Als ihre Wege sich trennten, schaute er kurz zurück. Sie allein zu wissen, behagte ihm nicht. Aber ein normaler Übernatürlicher war kein Gegner für die Kriegerin. Als er auf dem Parkplatz ankam, verlangsamte er sein Tempo. Nun war er auf der Pirsch. Callista behielt recht, die Witterung war an dieser Stelle am stärksten. Der Täter musste noch hier sein. Beflügelt von dem Gedanken, etwas Nützliches für die Gesellschaft zu tun, nahm er einen tiefen Atemzug. Die Kriegerseite in ihm rang um die Vorherrschaft. Die Genugtuung, für einen Ausgleich der Gerechtigkeit zu sorgen, war nahezu berauschend. So fühlt es sich an, ein Drachenkrieger zu sein.


  „Bleib stehen!“ Callistas Stimme gellte von der anderen Seite zu ihm herüber, dicht gefolgt von hektischem Fußgetrappel. Er würde keine Kugel verschwenden. Ohne zu zögern, steckte er die Pistole in den Bund seiner Jeans und ging neben einem Auto in die Hocke. Alles, was er hörte, war sein eigener Atem, ruhig und gleichmäßig, gleich einem Raubtier, welches auf der Lauer lag. Die Schritte kamen näher, stolpernd, panisch.


  Als der Flüchtige auf gleicher Höhe mit seinem Versteck war, sprang er mit einem Satz hervor, umfasste mit einer Hand seinen Nacken, trat ihm die Beine weg und drückte ihn auf die Knie.


  „Das ist ein Missverständnis, bitte!“


  Keleth hielt ihn fest umschlossen.


  „Glaub ihm kein Wort, er hat mit diesen Babys nach mir geworfen“, sagte Callista und tauchte, wie aus dem Nichts neben ihnen auf. In der Hand zwei silbern schimmernde Wurfsterne. Der Mann am Boden nutzte Keleths kurze Unaufmerksamkeit, drehte den Oberkörper und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Oder besser gesagt, er versuchte es. Noch bevor der Kerl überhaupt seine Wange berührte, schnellte Callistas Ellenbogen nach vorn und brach dem Angreifer die Nase. Zeitgleich bog Keleth den Arm des Mannes nach hinten, wodurch das Gelenk aus der Pfanne sprang.


  Ein schriller Schrei hallte über den Parkplatz und das wimmernde Bündel sackte in sich zusammen. Jetzt war es ein Leichtes, ihn festzuhalten. Die kleinste Berührung des Armes löste höllische Qualen aus.


  Sogleich wurde Keleths dunkle Seite geweckt. Leise schnurrend erhob sich der Satyr aus den dunklen Ecken seines Geistes. Schmerz!


  „Er wirft nicht nur wie ein Mädchen, sondern schlägt auch wie eins“, bemerkte Callista leichthin und zuckte mit den Schultern.


  Keleth wischte sich die Blutspritzer aus dem Gesicht und lächelte in sich hinein. So stark, so tough.


  „Wie heißt du?“, fragte sie ruhig, fast höflich.


  „Leck mich!“, fauchte der Mann lediglich und Keleth wollte schon ausholen, doch sie winkte ab.


  „Freut mich, dich kennenzulernen Leckmich. Ich bin Callista.“ Als führe sie eine gepflegte Salon-Konversation, legte sie ihren bezaubernden Kopf in die Hände und grinste. Einen kleinen Dachschaden hatte sie schon, fand er. Hinreißend!


  „Ich könnte dich nun fragen, ob du es auf die harte Tour möchtest oder auf die sanfte. Aber du scheinst mir ein besonders tapferes Kerlchen zu sein Leckmich, daher machen wir es auf meine Tour.“ Mit diesen Worten beugte sie sich vor und griff seine freie Hand. Ohne ihm eine weitere Frage zu stellen, brach sie ihm den Zeigefinger.


  Leckmich jaulte auf und spie eine Kaskade von Schimpfwörtern.


  „Warum hast du die Frau getötet?“ Jetzt war Callistas Stimme kalt, wie Eis. Sie fixierte ihr Opfer, seinen Ringfinger zwischen ihren Händen eingeklemmt, bereit seiner Zunge erneut auf die Sprünge zu helfen. Doch hinter ihrer kühlen Fassade schien etwas zu bröckeln. Sie wollte ihm nicht wehtun, es widersprach wohl ihrem Drang, zu beschützen. Obwohl der Kerl offensichtlicher Abschaum war, hatte sie scheinbar Mitleid mit ihm.


  Feuchtes Röcheln, keine Antwort.


  Knack! Der Mittelfinger musste dran glauben, diesmal zuckte der Muskel unter Callistas Auge.


  Er konnte das nicht länger mit ansehen. Es war wichtig, herauszufinden, weshalb die Frau ermordet wurde. Aber nicht auf Kosten ihrer geistigen Gesundheit.


  „Lass mich mal. Ich habe nicht umsonst acht Jahre Medizin studiert“, sagte Keleth und schob Calli sanft beiseite.


  Zu seiner Überraschung ließ sie ihn gewähren.


  Leckmich kauerte am Boden, er zitterte, der Geruch von Angst stach in Keleths Nase.


  „Ein menschlicher Körper hat sogenannte Druckpunkte. In der Akupressur werden diese oft genutzt, um Blockaden oder Verspannungen zu lösen“, erklärte er ruhig, während er Leckmichs Rücken abtastete.


  „Es gibt aber auch Punkte, welche außerordentlichen Schmerz auslösen und die Gliedmaßen in eine Art Zwangshaltung bringen.“ Mit dem Daumen umkreiste er eine Stelle kurz unter seinem Hemdkragen.


  „So wie der hier.“ Er drückte seine Daumenspitze auf den anvisierten Punkt. Der spitze Schrei, der erklang, brachte Keleths Blut in Wallung. Ein wohliges Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, und die Welt tauchte in verschiedene Rottöne ein. Schmerz, Blut, Erfüllung, seine Bestimmung. Leckmich kippte seitlich über und verfiel in Embryonalstellung.


  Ohne auf ihn zu achten, legte er noch einmal den Daumen auf den Druckpunkt. Keleth stellte keine Frage, sein Opfer war noch nicht bereit, zu sprechen. Erneut spülte eine Woge der Befriedigung über ihn hinweg. Mit jedem Schmerzimpuls, den er setzte, steigerte sich seine Gier nach mehr. Er wollte quälen, verletzen. Die Tatsache, dass er eigentlich auf Informationen aus war und die Gerechtigkeit obsiegen sollte, geriet mehr und mehr in den Hintergrund. Das Tier in ihm war erwacht. Die Schmerzensschreie wurden nur von gurgelnden Geräuschen unterbrochen. Er nahm Callistas Stimme nur schwach wahr, zu groß war die Lust nach Schmerz in ihm. Es war zwar unblutig, aber höchst effektiv. Mit minimalem Kraftaufwand erzielte er die größtmöglichen Erfolge.


  „Die Regulierung, sie haben uns eingestellt! Bitte hör auf!“, schrie sein Opfer.


  Als hätte jemand Keleth mit einem Kübel Eis übergossen, hielt er inne. Schweiß tropfte von seiner Nasenspitze.


  „Was?“ Callistas Profil erschien in seinem Blickfeld.


  „Wir sind eine Behörde! Sie verraten sich gegenseitig. Nachbarn, Freunde sogar Verwandte. Die Rebellen sind überall, die Clantreuen.“


  „Clantreue? Du meinst wohl diejenigen, die nicht den Lügen des Rates unterliegen!“, zischte sie leise.


  „Wir sorgen dafür, dass sie gefunden werden, rotten ihre Nester aus. Die Frau hat herumerzählt, der Clan hatte helfen wollen, wir konnten nicht riskieren …“


  Auf einmal wurde Keleth alles klar.


  „Der Rat hat diesen Abschaum beauftragt, all jene zu aufzuspüren, welche die Lügen nicht glauben.“


  „Also gibt es noch Hoffnung für uns“, flüsterte Calli. „Sie halten zu uns.“ Es war, als spräche sie mit sich selbst. Sie hätte wütend sein sollen, außer sich vor Zorn. Doch sie klammerte sich an diesen kleinen Funken Licht. In diesen dunklen Zeiten eine spärliche Belohnung für all ihre Opfer. „Du hast von Rebellen gesprochen. Wo finden wir sie?“, fragte Keleth ruhig und setzte den Daumen auf den Rücken des Mannes. Nur eine Warnung. Wenn es noch mehr Unschuldige gab, wie diese Frau, dann brauchten sie Schutz.


  „Nester. Sie sind überall in der Stadt. Nach und nach heben wir alle aus. Irgendjemand gibt immer Hinweise ab. Im Norden, bei den leerstehenden Fabrikhallen. Morgen Abend soll dort eine Razzia stattfinden. Ich werde nichts sagen, wirklich. Ich tue so, als wäre nichts gewesen!“ Er schluchzte jämmerlich. Ihm war wohl bewusst, dass seine letzte Stunde geschlagen hatte.


  „Wir können ihn nicht laufen lassen“, flüsterte Calli kaum hörbar. „Ich muss den anderen Bescheid sagen. Wir müssen die Leute da rausholen.“


  Diesmal war er nicht mit wir gemeint. Wir, der Clan, ihre Gefährten. Er wartete nicht auf eine Aufforderung. Sofort umfasste er den Kopf des Mannes und drehte ihn ruckartig zur Seite. Ein Genickbruch war ein schneller, schmerzloser Tod. Viel zu gut für diesen Abschaum, viel zu sanft für den Satyr in ihm. Das Tier in ihm rebellierte, schrie auf.


  „Du kannst dich gern anschließen, schließlich hast du heute ebenfalls dein Leben riskiert“, sagte sie leise und richtete sich auf, ohne den am Boden liegenden Mann eines weiteren Blickes zu würdigen. In ihrer Stimme lag ein Zögern, woraufhin er eine Augenbraue hochzog.


  „Ich weiß nur nicht, wie die anderen auf dich reagieren. Du bist kein Krieger, und ich denke, sie hätten zu viel Angst, dass dir etwas passiert“, setzte sie nach.


  Schon klar. Der Drachenclan war ein Privatclub, zu dem Unbefugte keinen Zutritt hatten. Was wohl auch besser so war. Nicht auszudenken, was geschah, falls er zufällig Liams Frau über den Weg lief. Sie würde sich an ihn erinnern, den Keller, das Labor, Baltes. Dass er ihr zur Flucht verholfen hatte und sie ihm ihr Leben verdankte, wusste sie natürlich nicht.


  „Ich bin ohnehin lieber mit dir allein unterwegs“, sagte er schlicht. Zudem würde sein Vater misstrauisch werden, wenn er den dritten Abend in Folge nicht zu Hause im Labor wäre. Jede kleine Verhaltensänderung weckte sofort seinen Argwohn. Und diese Aufmerksamkeit konnte er gerade jetzt nicht brauchen. Dazu genoss er seine neue Aufgabe an Callistas Seite viel zu sehr. Die heutige Nacht hatte ihm die Augen geöffnet. Er wollte diese Frau. Wenn auch nur für kurze Zeit. Sie brachte Licht in sein Leben, gab seiner Existenz einen Sinn, für den es sich tatsächlich zu leben lohnte. Obwohl er dringend an der Dosis seiner Medikamente arbeiten musste. Er musste mehr Kontrolle erlangen. Als sie ihn fast geküsst hatte, war er kurz vorm Siedepunkt. Es war fast Glück, dass er die angestaute Energie hatte, an diesem Stück Dreck ablassen können. Damit hatte er niemandem wehgetan, der es nicht verdient hätte. Und darüber hinaus hatte es einem guten Zweck gedient. Mehr Kontrolle bedeutete mehr Hoffnung darauf, das Tier in ihm endgültig einzuschläfern. Ein langer, steiniger Weg. Doch mit ihr konnte er es schaffen. Mit ihr wollte er es schaffen.


  „Du hast dich auch verdammt gut geschlagen. Das mit den Druckpunkten war erste Sahne. Aber …“, Callista geriet ins Stocken.


  „Aber?“


  „Du hast ihn getötet. Das hättest du nicht tun müssen. Ich hätte das nicht zulassen dürfen. Du solltest kein Blut an deinen Händen haben. Es reicht, wenn ich …“


  „In diesen Zeiten ist es schwierig, saubere Hände zu behalten. Es herrscht Krieg. Wenn jeder untätig bleibt, wird der Frieden lange nicht einkehren“, sagte er schlicht. „Indem ich dir helfe, leiste ich meinen Beitrag. Ich versichere dir, ich komme damit klar.“ Er legte einen Finger unter ihr Kinn, um ihren Kopf zu heben. Sofort meldete sich der Satyr wieder, immer noch unbefriedigt durch den viel zu schnellen Tod von Leckmich. Rasch zog er die Hand weg. Er brauchte eine Dosis, am besten intravenös. Er hatte eine Notfall-Spritze in einem kleinen Etui in der Hosentasche. Es musste sein. Möglichst bald. Obwohl er am liebsten eine Hand in ihrem Haar vergraben und ihren wundervollen Mund mit seinen Lippen bedecken mochte, musste er sich zurückhalten. Er brauchte ihre Nähe, sie stabilisierte ihn. Aber Intimität durfte er nicht zulassen. Doch warum? Scheute er die offene Konfrontation, wenn sie eines Tages erfuhr, was er wirklich war? War er so ein Feigling? Ja. Sie würde ihn hassen, verabscheuen und wahrscheinlich töten. Doch was war besser? Ein Lügner oder ein Feigling? Als Lügner konnte er wenigstens ihre Gesellschaft genießen.


  „Wir sind ein gutes Team“, sagte er leise. „Wiederholen wir das?“ Eine seltsame Art die gemeinsamen Abende zu verbringen, aber er genoss jede Sekunde. Nicht nur ein Feigling, sondern auch ein Egoist. Sie machte sich offensichtlich Hoffnungen, dass die Beziehung zwischen ihnen in eine Richtung ging, die er nicht zulassen konnte. Der Kuss, besser gesagt der Beinahe-Kuss, war bereits zu viel für ihn. Nicht auszudenken, wie sie reagieren würde, wenn er sich vor ihren Augen eine Injektion ins Bein setzen musste. Aber könnte er sie wirklich ablehnen? Ihre Annäherungsversuche zurückweisen? So wie vorhin, ja?


  „Übermorgen Abend?“, fragte sie, ohne nachzudenken und mit einem Lächeln, das das Eis in seinem Herzen zum Schmelzen brachte.


  „Ich werde da sein.“ Immer, jeden Tag, jede Nacht. Bis seine Zeit gekommen war.


  5. Kapitel


  „Sicher, dass der Typ dieses Drecksloch gemeint hat?“, fragte Liam und zog die Nase kraus. „Das. Ist. Widerlich.“ Mit jedem Wort tat er einen ausladenden Schritt über je eine Dreckpfütze. Callista hätte schwören können, dass er mit jedem Tag pingeliger wurde.


  „Nein, er sprach bestimmt vom Hilton Hotel, da Flüchtlinge sich dort ja regelmäßig einquartieren“, entgegnete sie entnervt. Was dachte Liam sich? Die Lagerhallen waren direkt gegenüber einer alten Fischverwertungsanlage und der Geruch war selbst für Normalsterbliche kaum auszuhalten. Eine Vergewaltigung für Drachenkriegersinne. Aber es gab Schlimmeres. Zum Beispiel die unschuldigen Opfer, die sich an diesem unwirtlichen Ort verstecken mussten. Die Gebäude waren stark zerfallen, nicht ein intaktes Fenster, Müllberge türmten sich vor den Türen und in den dunklen Ecken tummelte sich Krabbelviehzeug. Davor ekelte sich sogar Callista. Es gab Grenzen.


  „Herrgott diese Ratte hat die Größe eines Rottweilers“, rief Liam erschrocken. Sie erwiderte nichts, verdrehte nur die Augen. Unfassbar.


  „Er hat definitiv hier gemeint und er hat von mehreren Personen gesprochen.“ Sie mussten sich irgendwo verstecken. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn die sogenannte Regulierung anmarschierte. Die getötete Frau war keine besondere Übernatürliche, wie sie der Rat sonst verfolgte. Eine Fußballmami, die nachmittags ihre Sprösslinge abholte und abends das Essen kochte. Callista verdrängte den Gedanken an das Kind. Sie hatte eine Tochter. Vermutlich war sie tot. Wie ihre Mutter. Viel zu jung zum Sterben. Und vor allem zu unschuldig. Aber es gab noch mehr. Unschuldige, welche dem Clan treu blieben und von Freunden verraten wurden. Gegen Bargeld? Ansehen? Armselige Kreaturen. Diese mussten gefunden werden. Ihre Clangefährten hatten nicht schlecht gestaunt, als sie ihren Bericht zum gestrigen Tag abgegeben hatte. Sofort hingen sie an Telefonen, schmissen die Laptops an und durchforsteten die gängigen Datenbanken. Der Gedanke, dass nicht jeder den Clan für bösartig hielt, war nahezu berauschend. Es gab ihnen Hoffnung. Und die war in diesen Tagen bitter nötig. Anbetracht der Neuigkeiten weilte der innere Frieden jedoch nicht lange. Die Regulierung war tatsächlich eine vom Rat gegründete Organisation. Offiziell zum Erhalt des Friedens. Denn wer dem Rat glaubte, war ein angehender Terrorist und Gefährder der Ruhe. Ein falsches Wort am falschen Ort, und man wachte mit abgetrenntem Kopf aus dem Mittagsschlaf auf. Oder so ähnlich. Der Rat machte kein Geheimnis aus seinem Vorgehen. Im Gegenteil. Jeder getötete Rebell wurde öffentlich gemacht und sein Tod als gerecht dargestellt. Die Regulierung übernahm den Job des Drachenclans. Zumindest in den Gedanken der Bevölkerung. Die Zeit rannte ihnen davon. Callista wurde bitter bewusst, dass mit jedem Tag, an dem sie mit dem Plan den Rat unschädlich zu machen, nicht weiterkamen, Unschuldige ihr Leben verloren.


  „Die Gebäude im Osten sind sauber“, sagte Mennox.


  Callista zuckte fast zusammen. Ihr Anführer bewegte sich absolut lautlos.


  „Darian kommt zurück“, merkte Liam an und nickte voraus.


  „Nichts“, sagte der schlicht.


  Keiner von ihnen hatte gezögert, alle waren sofort Feuer und Flamme für den Plan gewesen und hatten es gar nicht abwarten können, die Lagerhäuser zu inspizieren. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit waren sie gemeinsam unterwegs. Bis auf Venor. Er war zu Hause bei den Frauen und patrouillierte im Wald. Er schien ohnehin wie besessen von den Wäldern um ihre Holzhütten. Tag ein, Tag aus pirschte er zwischen den hohen Tannen umher.


  Jetzt ruhten vier Augenpaare auf ihr. Unbehagen kribbelte in ihrer Brust.


  „Ich weiß auch nicht, wo sie sind“, gab sie zu. Verzweifelt hielt sie abermals die Nase in den Wind und versuchte, den Fischgeruch herauszufiltern. „Sie müssen hier sein!“


  „Nur weil du dir wünschst, dass sie hier sind, heißt das noch lange nicht …“


  „Doch!“, unterbrach Callista Darian und schritt an ihm vorbei. „Ich bin mir absolut sicher.“ Ihr Körper war zum Bersten gespannt. Ihre Intuition belog sie nicht. Nicht heute, nicht jetzt. Selten war sie sich einer Sache so sicher gewesen, wie an diesem Abend.


  „Hier ist nichts“, sagte Mennox sanft. „Ich weiß, dass du dir das wünschst. Ein Erfolgserlebnis täte uns allen gut. Manchmal verdreht unser Kopf die Tatsachen. Die Situation ist ungerecht, du fühlst dich hilflos, da ist es normal …“


  „Ich habe das nicht erfunden“, erwiderte Callista und hielt ihre Stimme ruhig. Was schwerfiel, angesichts der Anschuldigung ihres Anführers. Sie schuldete ihm Respekt und Gehorsam. Außerdem meinte er es bestimmt nicht böse.


  „Das habe ich auch nicht gesagt. Doch wenn wir uns etwas wirklich wünschen, denken wir dass …“


  „Er sagte, sie bewohnen die Lagerhäuser. Diese Lagerhäuser. Ich bin mir absolut sicher.“ Sie sprach leise und langsam.


  „Hier ist niemand. Es tut mir leid Calli, aber du hast dich geirrt.“ Mennox blieb hart.


  „Die Keller! Die Hallen haben im Keller ihr Versorgungszentrum. Heizung und dergleichen. Dort haben wir nicht nachgeschaut. Sie könnten …“


  „Nein.“ Die Stimme ihres Anführers donnerte über den Asphalt. „Wir hätten längst Witterung aufgenommen, wenn an diesem Ort jemand wäre. Bereits beim Aussteigen, war mir klar, dass hier nichts ist. Ich habe nur dir zuliebe diese Mission weitergeführt. Du liegst falsch und wir haben keine Zeit für Misserfolge. In Zukunft musst du besser recherchieren.“


  Callista fühlte sich, als wäre sie frontal gegen eine Betonwand gerannt. Oder besser: Als hätte man sich mit dem Gesicht voran gegen eine Betonwand geschmettert. Volle Möhre und ohne Schutzhelm. Ihr zuliebe? Dachten sie alle dasselbe? Darian untersuchte höchst konzentriert eine Mülltonne und Liam faltete ein Kaugummipapierchen. Sie mieden ihre Blicke. Ihre Gefährten standen nicht hinter ihr. Schmerz überwältigte ihr Innerstes. Nicht einmal Liam ergriff das Wort für sie. Der beste Freund, den sie hatte. Oder zu haben glaubte. Mit einem Mal stand sie allein auf weiter Flur. Ein Kloß schnürte ihre Kehle zu.


  Nicht weinen! Bloß nicht weinen! Sobald eine Träne den Weg in ihre Augen fände, wäre sie auf ewig als Mädchen gebrandmarkt. Zum Glück war es stockfinster, demnach konnten die anderen ihre heißen Wangen nicht sehen. Der Hitze in ihrem Gesicht nach zu urteilen, war sie puterrot angelaufen. Bemüht, ihre Atmung unter Kontrolle zu halten und in der Hoffnung, ihr Herzschlag war nicht hörbar, drehte sie sich um.


  „Na fein, hab ich mich geirrt. Nun wissen wir es wenigstens“, sagte sie leichthin. Liam blickte sie für einen Augenblick scharf an, nickte dann aber erleichtert und grinste.


  Darian atmete laut aus und schlug ihr brüderlich auf die Schulter.


  „Kommt schon mal vor“, murmelte er und lief zu den Autos.


  „Im Alter wird man eben vergesslich“, neckte Liam sie und schloss sich Darian an.


  Callistas Kiefer knackte, als sie die Zähne zusammenbiss.


  „Ich werde noch mal in den Park fahren. Vielleicht finde ich noch etwas heraus“, sagte Callista zu Mennox.


  „Ist gut. Wir müssen zurück zu den Hütten. Es ist nicht gut, Lillian zurzeit lange allein zu lassen.“ Mit diesen Worten machte auch er sich auf den Weg.


  Obwohl ihre Beine bleischwer waren, setzte sie sich schleppend in Bewegung. Es tat weh. Callista beschönigte nichts am heutigen Abend. Sie fühlte sich verraten und im Stich gelassen. Sie taten ihre Hinweise ab, als sei sie ein protzendes Kind. Oder als käme sie mit der Situation nicht klar. Sie war kein abgefuckter posttraumatischer Stresssymptomatiker wie Venor. Sie musste nie herumhuren, wie Liam in früheren Zeiten, um tiefere Gefühle zu umgehen. Callista hatte ihr Leben im Griff. Voll und ganz.


  „Bis nachher“, rief sie den anderen noch zu und stieg in ihren Wagen. Die Stille war erdrückend, passte jedoch ausgezeichnet zu ihrer Lage.


  Nacheinander fuhren die anderen los.


  Stoisch umklammerte sie das Lenkrad, bis das Leder knirschte. Der Kloß in ihrem Hals schwoll auf die Größe eines Medizinballs an. Unfähig länger an sich zu halten, stieß sie einen Schrei aus und schlug auf das Armaturenbrett. Es krachte, Plastikteilchen flogen umher, schnitten in ihre Handflächen.


  „Scheiße.“ Erst jetzt bemerkte sie das Zittern ihrer Stimme. Feuchtigkeit auf ihrer Wange machte sie wütend. Schroff umwickelte sie ihre rechte Hand mit einem Stück Stoff, das sie von ihrem Shirt abriss. Unfassbar. Nun hockte sie hier und flennte, wie ein kleines Mädchen. Unproduktiv würde Venor diesen Zustand nennen. Der Einzige, der ihr heute kein Messer in den Rücken gejagt hatte. Was allerdings wohl nur daran lag, dass er nicht anwesend war.


  Sie waren alle gegen sie. Sie …


  „Nein!“, sagte sie, um ihren Gedanken Einhalt zu gebieten. So durfte sie nicht denken. Dadurch konnte sie niemandem helfen. Entschlossen wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und fischte ihr Handy aus der Tasche. Sie waren in den Lagerhäusern, dessen war sie sich sicher. Sie. Hatte. Recht! Allein brachte es jedoch nichts, die Keller zu durchsuchen. Dazu benötigte sie einen Flügelmann. Und es gab nur einen, der dafür infrage kam. Keleth. Es war ein Fehler gewesen, ihn nicht mitzunehmen. Scheiß auf die anderen. Er hatte ihr gestern geholfen, er würde es auch an diesem Abend tun. Und als Sahnebonbon würde er ihr nicht in den Rücken fallen. Ungeduldig wählte sie seine Nummer. Sie brauchte ohnehin ein freundliches Gesicht. Der bloße Gedanke an ihn beruhigte ihre Nerven und ließ gleichzeitig andere Gefilde ihres Körpers erwachen. Er war der ideale Partner für diese Nacht. Gut gebaut, wie ein Krieger, gute Reflexe, die richtige Einstellung, psychisch stabil. Perfekt. Okay, außerdem schien er auf sie zu stehen, warum sonst hätte er sie beinahe geküsst? Doch es war nicht das Verlangen, dass ihre Sehnsucht schürte. Sie brauchte Wärme, liebevolle Worte und Verständnis. So tussihaft das auch in ihrem Kopf klang, das brauchte sie nun. Falls dabei mehr herausspringen sollte, war sie dem allerdings nicht abgeneigt. Sie würde heute jedoch mindestens zwei Dinge bekommen. Eher würde sie nicht ruhen. Zum einen fände sie mit Keleths Hilfe die Flüchtlinge und zum anderen bekäme sie den Kuss, den er ihr schuldete. Die Reihenfolge war Verhandlungssache.


  Zu Callistas Überraschung vergingen keine zehn Minuten, bis Keleths Wagen vorfuhr. Er musste gegen ein Dutzend Verkehrsregeln verstoßen haben, immerhin wohnte er am entgegengesetzten Ende der Stadt. Calli zwang sich zu einem halbherzigen Lächeln, als er ausstieg. Sie freute sich, ihn zu sehen und war beeindruckt, dass er ohne viel Fragen direkt unterwegs zu ihr war. Dennoch stand es mit ihrer Laune nicht unbedingt zum Besten.


  „Du bist allein“, sagte er und sie meinte, Erleichterung herauszuhören. „Das ist gefährlich.“ Jetzt klang er ärgerlich. Wieso mussten sie heute alle anmaulen? Tag des Arschlochs?


  „Einen guten Abend auch dir“, entgegnete sie prompt. Zur Antwort zuckte er lediglich mit den Schultern. Was war denn bloß los? Am Telefon klang er euphorisch und schien sich zu freuen. Jetzt war, es als sei sie ihm lästig. Toll. Das brauchte sie nun. Noch jemand, dem sie anscheinend auf die Nerven ging. Ihre Laune ging erneut auf Talfahrt.


  Als Keleth sich in den Schein einer Laterne zu ihr umdrehte, biss sie sich auf die Lippen. Dunkle Ringe prangten unter seinen Augen, trübten sein Antlitz. Seine Haut von einem fahlen Ton geprägt. Sein jugendliches Aussehen war einem matten Teint gewichen. Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen. Er hatte vielleicht schon geschlafen?


  Trotzdem war er der Einzige, der für die Position ihres Flügelmannes bei dieser Mission infrage kam. Sofern sie es nicht besser wüsste, ginge er glatt als Krieger durch. Nichtsdestotrotz durfte sie nicht so egoistisch sein und ihn überstrapazieren. Er war nun einmal kein Clanmitglied.


  „Wenn es dir nicht gut geht, können wir …“


  „Es ist zu nass hier, man kann kaum eine rechte Witterung aufnehmen. Habt ihr die Keller durchsucht? Die Versorgungszentren?“, fiel er ihr ins Wort.


  Callista zog eine Augenbraue in die Höhe und stemmte die Hände in die Hüften.


  Keleth atmete tief durch.


  „Es ist alles bestens. Es ist Vollmond, da schlafe ich schlecht.“


  Callista ersparte sich den Blick zum Firmament, an dem eine schmale Mondsichel prangte. Männer. Schande auf sie und ihre Nachfahren, dass sie die Dreistigkeit hatte, seine körperliche Konstitution infrage zu stellen.


  „Das größte Haus direkt vor uns wollte ich genauer ins Visier nehmen. Laut Grundrissplänen laufen sämtliche Leitungen zu den Generatoren darunter zusammen. Demnach müsste es voll unterkellert sein“, sagte sie und beschloss, dass er alt genug war, um zu wissen, was er leisten konnte und was nicht. Zudem war sie dicht an seiner Seite. Sie würde auf ihn aufpassen, auch wenn ihm das gewiss nicht schmeckte.


  „Macht Sinn. Gehen wir?“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, marschierte er los.


  Kopfschüttelnd schloss sie zu ihm auf. Wieso konnten ihre Kameraden vom Clan nicht so reagieren? Keleth glaubte ihr, folgte ihr, stellte weder sie noch ihre Entscheidungen infrage. Die Wertschätzung, die er ihr damit entgegenbrachte, war Balsam für ihre Seele. Dennoch hätte sie wärmere Worte erwartet. Ein netterer Tonfall, liebe Worte oder zumindest einen dieser heißen Blicke, die er so gut beherrschte. Aber jetzt behandelte er sie auf einmal, wie eine Arbeitskollegin mit dem Sexappeal einer Topfpflanze. Wo war das Knistern hin? Den geistigen Feuerlöscher konnte Calli wohl wieder wegpacken. Hier brannte offensichtlich gar nichts.


  Die Tür knarzte, als Keleth sie aufstemmte. Es waren alte Industriegebäude, seit Jahren stillgelegt und von Rost und Witterung zerfressen. Hier ging nichts ohne brachiale Gewalt. Callista ließ ihn gewähren, folgte ihm wortlos. Ja, es war ihre Mission, aber sie wusste, dass Tarzan es genoss, die Lianen in Janes Weg zu zerschneiden. Und tatsächlich. Als sei es das Natürlichste der Welt, hielt Keleth jede Tür auf, schob Möbel beiseite und kickte Müll aus ihrem Weg. Er tat es nebenbei, ohne viel Aufhebens. Callista war sich sicher, er erwartete keinen Dank dafür, ebenso wenig wollte er sie damit beeindrucken. Seltsam. Sie kannten sich erst ein paar Tage und funktionierten wie ein Uhrwerk. Er schaute links in die Gänge, sie rechts. Er streckte den Oberkörper, um über die Maschinen hinwegzusehen, sie duckte sich, um darunter durchzuspähen. Sogar ihre Schritte waren im Einklang. Niemand sprach ein Wort, lediglich kurze Handzeichen dienten ihnen zur Kommunikation. Callista war zunehmend fasziniert. Auf diese Art und Weise war sie sonst nur mit Liam unterwegs. Und sie verbanden viele Jahre gemeinsamer Patrouillen. Liam schob allerdings auch nie Müll aus ihrem Weg oder sorgte sich um einen sauberen Weg für sie. Im Gegenteil, es war das reinste Vergnügen für Liam, wenn sie Nase voran in einer Dreckpfütze landete. Gut, sie selbst verhielt sich ebenso anders. Liam starrte sie beispielsweise nicht minutenlang auf den Hintern. Oder drehte den Kopf möglichst so, dass sie seinen Duft genießen konnte. Oder betrachtete die Ausbuchtung seiner Jeans. Je länger sie die spannenden Partien von Keleths Körpers studierte, desto aufdringlicher wurden ihre Fantasien. Die Knöpfe seiner Hosen spannten sich deutlich. Hose zu klein oder Inhalt zu groß. Das war hier die Frage.


  „Das ist ein schöner Kaventsmann“, sagte Keleth.


  „Was?“ Sofort spürte sie ihre glühenden Wangen und war erneut dankbar für die Dunkelheit.


  „Die Tür.“ Keleth nickte in Richtung eines doppelflügligen Eisentors. „Ich schätze, das ist eine Brandschutztür. Massive Bauweise.“


  „Wie praktisch. Der äußere Hebel ist abgebrochen“, erwiderte sie und sperrte ihre unzüchtigen Gedanken in einen Zwinger.


  „Ich denke, er ist absichtlich abgebrochen worden, schau dir die Kratzer an. Sie sind noch nicht verrostet.“


  „Damit man die Tür nur von innen öffnen kann.“ Callistas Puls beschleunigte sich. Wenn sie ein Flüchtling wäre, stellte dies das ideale Versteck dar.


  „Hier.“ Er hielt ihr eine Eisenstange hin.


  „Ähm. Danke?“ Verwirrt nahm sie das Geschenk entgegen.


  „Das nutzen wir als Hebel. Klemm es unter den Rest vom Türgriff, so können wir ihn nach unten schieben.“ Ärgerlich biss sie sich auf die Lippe. Ihre Mission, ihre Informationen, und sie stellte sich schon wieder so tölpelhaft an.


  „Du links, ich rechts“, wies sie ihn an. Das Metall klirrte, als sie die Stange einklemmte. „Und los!“ Callista drückte die Eisenstange mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte nach unten. Keleths gepresster Atem verriet ihr, dass auch er alles gab. Spitzes Ächzen hallte von den hohen Wänden wider. Das Eisen verbog sich zusehends unter ihrer Krafteinwirkung.


  Quälend langsam schob sich der Hebel nach unten. Metall schliff Metall. Das Geräusch eines Fingernagels auf einer Schiefertafel war himmlisch im Vergleich. Mit einem Knall öffnete sich der Verriegelungsmechanismus, und der Hebel gab nach.


  Callista prallte rückwärts gegen Keleth, warme Hände umfassten ihre Taille, stabilisierten sie binnen Sekunden wie ein Schraubstock. Ein köstlich, sinnlicher Schraubstock. Umhüllt von seinem Duft schaute sie zu ihm auf. Erneut war er ihr nah. Da war er wieder. Endlich! Sein Blick strafte sein heutiges Verhalten Lügen. Da war etwas zwischen ihnen. Mehr als Arbeitskollegen und Topfpflanzen. Die ozeanblauen Augen glühten, drohten sie mit Haut und Haar zu verschlingen. Sein Griff um ihre Taille wurde fester. Dann schob er sie sanft von sich. So schnell der Moment gekommen war, ging er vorüber. Enttäuscht trat sie von ihm weg, bemüht sich zusammenzureißen. An ihrem letzten Abend suchte er die Nähe, jetzt schien er sich regelrecht gegen sie zu wehren. Andererseits war die Situation heute wesentlich komplizierter. Und vor allem gefährlicher. Später!


  „Ich gehe vor“, sagte sie und zog ihr Katana. Wer wusste schon, was hinter dieser Tür lauerte.


  „Zusammen“, erwiderte er und trat neben sie. Callista nickte und stellte erleichtert fest, dass er ebenfalls seine Pistole gezogen hatte.


  Da die Tür sich unmöglich leise öffnen lassen würde, zog Callista sie mit einem Ruck auf.


  Ein warmer Luftstrom entwich und sie blinzelte kurz, obgleich des grellen Neonlichts. Ein Flur, hell erleuchtet und eindeutig bewohnt. Sofort wallte ihr die abgestandene Luft entgegen. Sie lag goldrichtig. Mindestens sieben unterschiedliche Witterungen nahm sie blitzschnell auf. Sobald sie einen Fuß in den schmalen Gang vor ihr gesetzt hatte, brach die akustische Hölle los. Spitze Schreie, Hilferufe, entsetztes Gebrüll. Aus jeder Tür des Flurs huschten Menschen, gehetzt und die pure Angst in den Augen. Callista steckte rasch ihr Schwert weg und hob die Hände, um zu signalisieren, dass sie kein Leid von ihnen zu befürchten hatte.


  „Es sind die Krieger!“, rief eine Frau und blieb auf dem Gang stehen. „Kommt zurück. Es ist die Kriegerin. Sie sind hier!“


  Aus den Schreien wurde Gemurmel und die Hektik wich einem betretenen Schweigen. Mehr und mehr Gesichter kamen zum Vorschein. Callista wurde eiskalt. Schmutzige, tränenverschmierte Wangen, eingefallene Körper, vor Angst geweitete Pupillen. Der Clan musste sich nur verstecken, diese Flüchtlinge wurden gehetzt, gejagt und an den Rand der Existenz gebracht. Stille legte sich über den Flur. Zwölf Augenpaare waren auf Callista gerichtet.


  „Ähm. Hi“, sagte Callista und ihr wurde erst jetzt bewusst, dass sie absolut keinen Plan hatte, wie es nun weitergehen sollte. Die Holzhütten waren keine Option. Zumal sie nicht wusste, wie sie erklären sollte, woher die Flüchtlinge kamen. Es kam einer Befehlsverweigerung gleich, dass sie nach ihnen gesucht hatte. Kaum auszumalen, wie Mennox reagierte, wenn er auch noch erfuhr, dass sie einen Zivilisten mitgenommen hatte.


  „Du rettest uns, ja?“ Eine Frau kam auf sie zu, vor sich hielt sie ein Bündel. „Wir wissen nicht weiter.“


  „Sie werden uns töten, wenn sie uns finden“, flüsterte ein anderer.


  Die Leute mussten zumindest ein paar Nächte irgendwo untergebracht werden. Mit einer Dusche und einer Tonne Fressalien.


  Mit ihrem charmantesten Lächeln schaute sie zu Keleth.


  „Wie groß ist deine Wohnung?“


  6. Kapitel


  Die Tatsache, dass der Typ vom China-Imbiss sich nicht über die gewaltige Menge an Frühlingsrollen wunderte, gab Callista ernsthaft zu denken. Sie ging definitiv zu oft auswärts essen. Irgendwann würde sie die Rollen nicht mehr in der Tasche tragen, sondern auf den Hüften. Voll beladen mit Tüten und Softdrinks trat sie die Vordertür zu Keleths Apartmenthaus auf. Wie sich herausstellte, bewies Keleth Geschmack in Sachen Wohnungseinrichtung. Ein Ledersofa in der Größe von Long Island, Plasmafernseher, handgewebte Teppiche, ein Badezimmer aus schwarzem Marmor und ein Kingsize-Bett. Alles auf Hochglanz poliert. Über seinen offensichtlichen Putz und Ordnungsfimmel mussten sie unbedingt reden. Aber trotz der blendenden Einrichtung fehlte etwas Entscheidendes. Callista hatte zwar nicht viel Zeit, um die Wohnung zu erkunden, doch das, was sie sah, sprach Bände. Keine Bilder, kein Schnickschnack, keine Erinnerungen. Alles in seinem Apartment erfüllte einen Zweck. Persönliche Gegenstände - Fehlanzeige. Er trug nicht einmal eine Armbanduhr. Lillian hatte so einige Tage damit verschwendet, Callista Platzdeckchen und ähnlichen Nippes aufzuschwatzen. Dennoch hatte sie etliche Erinnerungsstücke und Dinge besessen, an denen sie hing, seien sie auch noch so blöd. Das Feuer hatte alles mitgenommen. Der Aufkleber der Banane, welche sie an ihrem ersten Abend auf Patrouille aß. Damals nahm sie ab und an etwas Gesundes zu sich. Die Bierdeckel aus ihrem ersten Clubbesuch mit Liam. Alles futsch. Andererseits war er vielleicht nur ordentlich und bewahrte Fotoalben in Schränken auf.


  Oben schaffte sie es, den Türknauf mit zwei Fingern zu drehen und stolperte in die Wohnung. Sofort erklang ein spitzer Schrei und Tumult brach aus.


  „Alles okay, entspannt euch“, murmelte sie und schob die Tür zu. Es wunderte sie nicht, dass ihre Schützlinge schreckhaft waren. Schließlich hatten sie wie Ratten im Untergrund gelebt. Gott weiß, wie lange.


  „So das ist für euch“, verkündete sie und breitete Schachteln und Tüten auf dem polierten Esszimmertisch aus.


  Betretenes Schweigen.


  „Langt zu!“ Es verblüffte Callista, dass sie nicht darüber herfielen. Sie mussten kurz vorm Verhungern sein. Nach und nach kamen sie näher und schauten vorsichtig in die Verpackungen.


  Callista beschloss, sie damit allein zu lassen. Vielleicht fühlten sie sich ungehemmter, wenn sie unter sich waren.


  „Wo ist Keleth?“, fragte sie auf dem Weg ins Wohnzimmer einen älteren Mann, der es sich auf einem Sessel bequem gemacht hatte. Sie musste dringend die Namen lernen. Bezeichnungen wie Schnauzbart, Fängt-direkt-an-zu-heulen oder Rotschopf waren mehr als unpersönlich.


  „Wer?“


  „Der große Dunkle“, antwortete Callista.


  „Im Schlafzimmer mit Melinda.“


  Melinda? Wer zur Hölle war Melinda? Ohne ein weiteres Wort lief sie zum Schlafzimmer. Schlampe! Ich werfe mich dem erstbesten Kerl unter 50 an den Hals, den ich auftreiben kann, weil ich eine hohle Nuss mit dem IQ einer Kartoffel bin! Sie würde diese Kuh von ihrem Mann … Keleth runterzerren und aus dem Fenster befördern. Diese unverfrorene … Oh!


  Kaum hatte sie das Schlafzimmer betreten, war ihr Zorn verraucht. Auf dem Bett saß Keleth, eine pinke Haarbürste in der Hand. Melinda, ein ungefähr vier Jahre altes Mädchen, stand vor ihm, die Arme vor dem Körper verschränkt und eine Sturmfrisur auf dem Kopf.


  Hilf mir, formte Keleth wortlos mit den Lippen.


  Callista zuckte mit den Schultern und lehnte am Türrahmen. Sie Szene war zu köstlich. Der sichtlich überforderte Retter näherte sich dem Mädchen mit der Bürste. Sofort erklang ein schrilles Quietschen und Melinda schlug die Händchen auf den Kopf, um ihre Haare zu bedecken.


  „So geht das schon, seit du weg bist“, sagte Keleth. „Ihre Mutter ist im Bad. Sie hat mir das Ding … das Kind in die Hände gedrückt und gesagt ich solle sie bettfertig machen.“ Sobald er den Arm sinken ließ, entspannte sich die Kleine. Er wiederholte das Spielchen noch einige Male. Geduld hatte er. Callista hätte schon längst aufgegeben und über die Vorteile einer Kurzhaarfrisur bei Kindern nachgedacht.


  „Na fein.“ Keleth erhob sich und drückte dem Mädchen die Bürste in die Hand. „Tu damit, was dir beliebt. Ich weiß einfach nicht, was man mit Kindern tut. Sie sind …“ Keleth gestikulierte willenlos in der Luft und stellte sich neben Callista. „Klein“, fügte er schließlich an.


  Sie konnte ein Glucksen nicht zurückhalten.


  „Lach mich nicht aus! Mach es besser!“, forderte er sie auf und grinste. Endlich war er wieder normal. Obwohl seine Wohnung komplett in Beschlag genommen worden war und seine Privatsphäre gleich null war, hatte er gute Laune. Anderen zu helfen, schien ihm zu gefallen.


  „Ich bevorzuge Kämpfe auf Augenhöhe“, sagte sie leise lachend. „Außerdem hat sich das ohnehin erledigt.“ Lächelnd nickte sie in Richtung Bett. Melinda lag nun inmitten einer Unmenge von schwarzen Satinkissen, selig schlummernd. Zeit, etwas nachzuholen.


  „Das hast du gut gemacht“, lobte sie ihn und fasste nach seiner Hand. Keleth zuckte zusammen, als wäre er vom Blitz getroffen worden, und brachte zwei Meter Sicherheitsabstand zwischen sie.


  „Das ist doch selbstverständlich. Ich werde noch ein paar Decken und Kissen …“


  „Nein“, fiel ihm Calli ins Wort. Jetzt war Schluss mit lustig. „Was ist los mit dir?“, fragte sie so ruhig wie möglich.


  „Nichts. Ich bin nur …“


  „Ein Arschloch, das sich nicht entscheiden kann?“ Diese Aussage ließ ihn die Augenbrauen hochziehen.


  „Wieso …“


  „Im einen Augenblick Vulkan und dann wieder Arktis!“ Sie war zu wütend, um ihn aussprechen zu lassen. Und zu müde, zu hungrig, zu untervögelt, zu enttäuscht und überhaupt, zu unzufrieden mit der Gesamtsituation, um noch klar denken zu können.


  „Wie meinst du das?“, flüsterte er und zog sie rückwärts aus dem Schlafzimmer.


  Sofort entwand sie sich seinem Griff. „Eben noch Lava, dann Eisberg!“


  „Könntest du die Geologie Vergleiche unterlassen?“ Normalerweise würde sie darüber lachen, aber im Moment war ihr eher nach Heulen.


  „Willst du mir nun an die Wäsche oder nicht?“ Just in dieser Sekunde lief eine Frau an ihnen vorbei. Entschuldigend hob sie die Hände und schlich davon. Na toll. Das war nicht für fremde Ohren gedacht.


  „Es ist kompliziert“, war die frustrierende Antwort.


  „Auf dem Parkplatz, vorhin in der Halle. Da ist doch etwas. Ich sehe es dir an. Oder nicht?“


  Schweigen. Niederschmetterndes, ohrenbetäubendes, Kloß im Hals wachsen lassendes Schweigen.


  „Alles klar“, flüsterte Calli, drehte sich um und marschierte hinaus. So ein Feigling! Elender Mistkerl. Da ließ sie sich emotional auf jemanden ein und dann wurde ein Desaster daraus. Typisch. Sie hätte ihn wegschicken sollen, als sie ihn das erste Mal getroffen hatte. Feuchtigkeit brannte in ihren Augen. Keleth unterschied sich nicht von den anderen Idioten da draußen. Er hatte mit ihr gespielt und sie vorgeführt. Dabei war sie sicher, dass da etwas zwischen ihnen war. Die Art, wie er sie angeschaut hatte, sie berührt hatte. Schweinehund! Oder hatte sie etwas falsch gemacht? War sie zu aufdringlich? Und wenn schon! Sie dachte, er mochte sie so, wie sie ist.


  „Callista warte!“ Schritte hinter ihr ließen sie schneller laufen. Zwei Stufen auf einmal nehmend kam sie unten im Hausflur an.


  „Hau ab“, brüllte sie schriller als gewollt. Prima! Jetzt wusste er auch noch, dass sie weinte. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht gönnen.


  Kurz bevor sie die Ausgangstür zu fassen bekam, packte er sie am Ellenbogen und zog sie zurück. Jeder Versuch ihrerseits, sich zu befreien, lief ins Leere. Woher nahm er diese Kraft? Sie wollte ihn nicht ansehen, wollte ihn nicht anfassen. Wütend stemmte sie die Hände gegen seine Brust. „Lass mich!“ Sie trommelte auf seine Brust ein.


  Flinker, als sie registrieren konnte, umfasste er ihre Arme, riss sie hoch und presste sie rücklings an die Wand.


  „Was …“ Callista konnte den Satz nicht beenden, denn er verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. Und es war überwältigend. Ihr zuvor angespannter Körper wurde zu Wachs in seinen Händen. Eingeklemmt zwischen der Wand und ihm entspannte sie schlagartig jeden Muskel. Sie wollte ihn berühren, in seine Haare fassen, ihn an sich drücken, aber er hielt sie fest im Griff. Schwer atmend ließ er von ihr ab und lehnte seine Stirn gegen die ihre.


  „Tu mir das nicht an“, flüsterte er. Sein Atem strich über ihre Lippen und sie schluckte trocken.


  „Ich wollte wieder zurück, nachdem ich mich abgeregt hätte“, gab sie zu. „Ich hätte dich nicht allein …“


  „Weine nie wieder wegen mir. Das ist zu viel für mich.“ Darauf wusste sie keine Antwort. Auf eine derartig sensible Seite war sie nicht vorbereitet. Sie hätte wütend sein sollen, sauer, außer sich. Doch das war alles vergessen.


  „Ich deute das mal als Ja“, neckte sie und drückte sich gegen ihn, ihre Arme hielt er immer noch fest umschlossen.


  „Ja was?“, murmelte er mit geschlossenen Augen.


  „Du willst mir also an die Wäsche“, erwiderte sie lachend.


  „Das ist wirklich kompliziert. Ich …“


  „Du denkst, du sagst mir ein paar nette Worte und schwupps! Alles wieder gut? Entscheide dich!“ Sie wusste, es war nicht fair, aber langsam ging ihr die Geduld aus. Ruckartig bewegte sie die Arme, doch sie rührten sich kein Stück. „Wenn du …“


  Erneut brachte er sie durch einen Kuss zum Schweigen. Das wurde allmählich zur Gewohnheit. Doch dieses Mal war es anders. Er hatte sich entschieden. Forsch drang seine Zunge in ihren Mund, forderte die ihre zu einem heißen Tanz auf. Endlich ließ er ihre Arme los, sofort schnellte sie um seinen Hals. Mit den Fingern umschloss sie seinen Nacken, wollte ihn am liebsten nie mehr gehen lassen. Seine Arme ruhten zu ihren Seiten, sperrten sie in einen herrlichen Keleth-Käfig. Sein Mund war warm und schmeckte besser, als alles, was sie sich vorstellen konnte. Sie passten perfekt zusammen. Der Kuss wurde zunehmend heftiger, sie wurde gierig, wollte mehr. Das dunkle Knurren aus Keleths Mund vibrierte in ihrer Brust. Die Ausbuchtung seiner Hose wurde immer deutlicher. Instinktiv presste sie ihre Hüfte dagegen. Tief Luft holend umfasste er ihre Taille und drehte sie um. Knöpfe sprangen, Reißverschlüsse wurden aufgezerrt und sie spürte ihre kalte Gürtelschnalle die Innenseite ihrer Oberschenkel hinabrutschen. Callista keuchte auf, als ein eisiger Lufthauch zwischen ihre Beine fuhr. Keleth drückte sie mit einer Hand im Rücken nach unten, sodass sie sich mit beiden Armen an der Wand vor sich abstützen musste. Ohne nachzudenken, spreizte sie die Schenkel. Einen kurzen Augenblick dachte sie daran, wo sie sich befanden und dass jeden Moment jemand vorbeikommen könnte. Doch dann versenkte Keleth sich bereits in ihr.


  Heilige Scheiße!


  Mit festem Griff packte er ihre Hüften, um seinem nächsten Stoß entgegenzukommen. Vorspiel wurde total überbewertet. Nichts hätte das hier besser machen können. Kein Liebesgeseier, von dem ihr schlecht wurde, keine Blumen, von denen sie niesen musste, keine Schokolade, von der … na ja, Schokolade war okay.


  Es war roh, animalisch, einfach ehrlich. Mit kräftigen Stößen trieb er die Luft aus ihren Lungen, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Hitze schoss in ihre Schenkel, und ihre Hände scheuerten immer heftiger an der rauen Wand. Es war ihr egal. Mehr, sie wollte mehr, war süchtig nach ihm. Es fehlte nicht viel und sie würde in eine Million Teilchen zerspringen, dessen war sie sicher. Nur noch ein kleines Stückchen, ein bisschen … Gerade als sie dachte, es könne nicht besser werden, vergrub er eine Hand in ihrem Haar und zog sie zurück an seinen Körper. Heiß prallte sie dagegen, doch ehe sie das Gleichgewicht verlieren konnte, umschlang er ihren Oberkörper mit beiden Händen. Keleth war überall. In ihr, auf ihr, bei ihr. Er erfüllte jeden Winkel ihres Leibes und ihres Geistes. Er presste sie so fest an sich, dass einem normalen Menschen wohl die Rippen geborsten wären. Sie genoss es. Die unerbittlichen Stöße, der raue Atem an ihrer Wange, es war perfekt. Jedes Keuchen brachte sie dem Wahnsinn näher. Endlich spürte sie das willkommene Zucken. Die herrliche Qual, die sie so lange nicht gespürt hatte. Finger bohrten sich in ihre Seite, umschlossen ihre Brüste. Auch er war kurz davor. Mit einem Brüllen, welches noch in drei weiteren Staaten zu hören sein musste, ergoss er sich in ihr. Zeitgleich zog sich ihr Innerstes zu einem winzigen Ball zusammen, nur um dann in einer Supernova auseinanderzuspringen. Heiß rann es ihre Oberschenkel hinab. Schwer atmend lehnte sie sich gegen ihn. Allmählich wurde sein Griff lockerer.


  Grundgütiger … Es vergingen einige Momente, es hätten auch Stunden sein können, bis sie wieder klar denken konnte. Langsam drehte sie den Oberkörper, um ihn ansehen zu können. Sie wollte ihn küssen, doch er riss die Augen auf, stolperte rückwärts. Da sie ebenfalls noch die Hosen in den Kniekehlen hatte, wäre sie beinahe hinterhergestolpert. Schlagartig wich jedwede Farbe aus Keleths Gesicht. Kreidebleich starrte er sie an. Etwas stimmte nicht. Der beißende Geruch nach Angst stach ihr in die Nase. Es kam von ihm. Hektisch zog er seine Hosen hoch, murmelte ein paar unverständliche Worte und fiel die Treppe rauf. Mit beiden Händen kroch er voran, nicht in der Lage, lange genug das Gleichgewicht zu halten, um aufrecht zu laufen.


  Eilig zog Callista sich an. Verblüfft stellte sie fest, dass er im Eifer des Gefechts ihren Ledergürtel zerrissen hatte. Erstaunlich.


  Oben polterte es verdächtig. Das war nicht gut.


  *


  Jeder Winkel seines Körpers schien in Flammen zu stehen, Schweißperlen trübten immer wieder seine Sicht. Nur am Rande registrierte Keleth, wo er sich befand. Die Stufen des Treppenhauses türmten sich zu unüberwindbaren Bergen vor ihm auf. Gleich einem verletzten Tier schleppte er sich auf allen Vieren ins erste Stockwerk. Er musste weg von ihr, weg von der Versuchung, weg von dem, was er gerade getan hatte. Jahrelanges Training, die ständigen Appelle an seine Selbstbeherrschung und ein Medikamentencocktail, den ein normaler Mensch längst umgebracht hätte. Komplett für die Katz! Ein Moment der Leichtsinnigkeit und er verlor die Kontrolle.


  „Keleth warte!“ Callistas Stimme drang wie durch einen dicken Nebel zu ihm.


  Schneller! Er musste mehr Raum zwischen sich und die Frau, die er … ja was? Liebte? Töten wollte? Beschützen wollte? Verletzen wollte? Alles, nur über die Reihenfolge war sich sein krankes Hirn anscheinend nicht so sicher. Endlich kam der rettende Türknauf in Reichweite. Als sei der Teufel persönlich hinter ihm her, platzte er in sein Apartment, stieß die Leute in seinem Weg grob beiseite und stürzte ins Badezimmer. Er hörte das erschrockene Gemurmel draußen nicht, wollte nicht darauf eingehen. Den ersten Halt legte er bei der Toilette ein. Mit einem rauen Husten würgte er trocken. Da er nichts gegessen hatte, kam lediglich bittere Flüssigkeit. Sie brannte in seinem Hals, erinnerte ihn daran, dass er noch in der Lage war, Schmerz zu fühlen. Das war gut, es war eine menschliche Empfindung. Erschöpft wankte er zum Waschbecken, spülte seinen Mund aus und ließ sich auf die Erde sinken. Alles, was ihn von der dämonischen Seite wegzog, hieß er mit offenen Armen willkommen. Leise fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Kein Schlüssel. Keine Tür in seiner Wohnung konnte man abschließen. Er hatte es nie für nötig gehalten. Es kam ihm absurd vor, dass er jemals Besuch haben würde. Callistas Duft ließ seinen Magen verkrampfen. Eine Hand legte sich auf seine Schulter.


  „Fass mich nicht an!“, schrie er heiser.


  Sofort verschwand der Druck.


  „Bitte. Bleib einfach weg“, fügte er hinzu. Er wollte sie nicht unnötig kränken. Für einen Abend hatte er ihr genug angetan. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie auf dem Wannenrand saß, die Ellenbogen auf die Beine gestützt. Sie wartete. Geduldig, verständnisvoll. Es machte ihn verrückt. Sie sollte auf ihn einschlagen, ihm den Kiefer brechen, die Glieder ausreißen, oder gleich enthaupten. Wenigstens sollte sie ihn zur Rechenschaft ziehen, fragen, was zum Geier in ihn gefahren war. Wut tauchte das Badezimmer in schummrige Rottöne. Mit fahrigen Händen versuchte er, aufzustehen, aber die Fliesen waren zu glatt für seinen schwankenden Gang.


  „Nein. Komm nicht her“, ermahnte er sie, da sie sofort an seiner Seite stand. Sie verdrehte zwar die Augen, blieb jedoch auf Abstand. Hatte sie Angst vor ihm? Diese Zurückhaltung passte nicht zu der aufrechten Frau. Diese Augen, er wollte sie nicht anschauen, wusste, dass sie die Tore zur Hölle waren. Seiner persönlichen, grauenvollen Hölle. Seine Fingerknöchel knackten, als er die Hände zu Fäusten ballte. Der Drang sie an sich zu reißen, war übermenschlich. Doch es wäre nicht zärtlich, oder hingebungsvoll, so wie sie es verdiente. Es wäre … nein, es war rau, schroff, fast schon gewalttätig. Wieso musste er so empfinden? Er wollte ihr nicht wehtun und trotzdem spürte er genau, wie ihn die reinste Wonne durchfloss, wann immer er sie grob packte. Als er sie an den Haaren zu sich heraufgezogen hatte, durchzuckte sie ein kurzer Schmerz, es war himmlisch. Dank seiner satyrischen Seite fühlte er ihre Schmerzen. Es war ein Zupfen in seinem Kopf, das an der richtigen Stelle anklopfte. Jedem seiner Stöße folgte dieses Zupfen, was wiederum bedeutete, dass jeder seiner Stöße ihr wehgetan haben musste. Und er genoss es in vollen Zügen. Abartiges Monster! Er tat immer allen weh. Von der ersten Amme, die ihn angewidert in den Armen hielt, bis hin zu der Frau, von der er dachte, sie könne ihn retten. Mit einem Krachen fiel er seitlich gegen die Duschabtrennung. Er brauchte seine Medizin.


  „Schrank, Tasche, rot“, stammelte er und wies in Richtung des Badezimmerschranks. Sein Spritzenetui für Notfälle. Binnen eines Wimpernschlags riss Callista die Türen auf und ging vor ihm auf die Knie. Mit letzter Kraft rückte er von ihr weg, schaffte es jedoch nur wenige Zentimeter.


  „Was davon brauchst du?“, fragte sie mit fester Stimme, nachdem sie den Reißverschluss geöffnet hatte.


  „Cocktail. 10 Milligramm … jede Ampulle. Du musst …“, er brach ab, als er sah, dass sie bereits die Kanülen auf den Spritzen-Pen aufgeschraubt hatte. Es war zwar eine simple Apparatur, ähnlich dem, wie sie Diabetiker benutzen, dennoch war er beeindruckt. Geschickt zog sie nacheinander die korrekte Dosis auf.


  „Ins Bein?“, erkundigte sie sich und hielt die Spritze hoch. Er nickte nur. Kaum hatte sie den Pen durch den Jeansstoff in seinen Schenkel gedrückt, entspannte sich sein gehetzter Körper. Das Mittel wirkte zum Glück schnell. Das war gut, aber unangenehm. Sein außer Rand und Band geratener Puls normalisierte sich binnen einer Sekunde. Es fühlte sich an, als führe er frontal gegen eine Wand. Seine Atmung ging nur gepresst. Zu viel. Er bekam keine Luft mehr, sein Brustkorb befand sich in einem unsichtbaren Schraubstock.


  „Langsam, ganz langsam“, flüsterte Callista. Sie legte eine Hand auf seinen Rücken, die andere auf seine Brust. Die Wärme ihrer Finger federte seinen freien Fall ab, bremste seinen Kreislaufzusammenbruch. Zu erschöpft, um weiter dagegen anzukämpfen, lehnte er den Kopf an ihr Schlüsselbein. Sie hielt ihn, gab ihm Begrenzung. Und tatsächlich half es. Der Boden wurde wieder fest, der Raum hörte auf zu wackeln und der rote Schleier lüftete sich.


  Eine kleine Ewigkeit verging. Keleth konzentrierte sich auf seine Atmung, seinen Puls und seine mittlerweile gedämpften Sinneswahrnehmungen.


  „Warte mal.“ Callista stand auf, tränkte einen Waschlappen mit Wasser und legte ihm den kühlen Stoff in den Nacken. Dann kniete sie sich vor ihn, wartete offensichtlich auf eine Erklärung. Er schwieg. Wie sollte er ihr das begreiflich machen, ohne sie zu verletzen?


  „Was ist das?“, fragte sie schließlich und hielt eine der drei Ampullen hoch.


  „Ein hochwirksamer Betablocker. Das Mittel hemmt den Adrenalinausstoß und senkt den Blutdruck“, antwortete er ruhig.


  „Und das?“ Die zweite Ampulle.


  „Valium. Ein Beruhigungsmittel.“ Früher benutzte er Morphium, aber davon wurde ihm schnell übel, wenn er die normale Dosis überstieg. Was des Öfteren vorgekommen war.


  Dann nahm sie die letzte Ampulle in die Hände.


  „Cyproteron“, sagte er, bevor sie danach fragen konnte. „Es mindert den Sexualtrieb.“ Unfähig ihr in die Augen zu schauen, schaute er zur Seite.


  „Na zum Glück hast du das erst jetzt genommen. Und nur zur Sicherheit, packen wir das mal nach hinten“, erwiderte sie mit einem belustigten Unterton.


  „Du solltest nicht hier sein“, mahnte er sie. Er ging nicht auf den Scherz ein, sie wusste nicht, wovon sie sprach.


  „Du solltest ehrlich sein.“ War die niederschmetternde Antwort. „Du bist krank, oder?“


  Keleth atmete tief durch. „So etwas in der … ja.“


  Die Kriegerin nickte bedächtig. „Dein Herz?“


  „Nein. Es ist …“


  „Kompliziert?“ Nun schwang erstmals Ärger in ihrer Stimme.


  „Ich habe mich nicht unter Kontrolle“, begann er zu erklären. „Mein Puls wird zu schnell, der Herzschlag gerät aus dem Takt, ich schwitze, kann nicht mehr klar denken. Es ist aber nicht nur körperlich. Auch mein Verstand. Ich weiß nicht, wie ich es dir begreiflich machen kann. Es ist einfach ein Kontrollverlust. Und dann … dann geschieht so was, wie da im Flur. Es tut mir leid Calli, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“


  „Ich weiß, was da in mich gefahren ist“, scherzte sie.


  „Es ist mir ernst. Ich habe dich. Habe ich dich gezwungen?“ Er konnte es kaum aussprechen. Zu einem triebgesteuerten Tier mutiert. Tolle Leistung!


  „So ein Schwachsinn!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Als hättest du mich zu etwas zwingen können.“


  Doch da war er, der kleine, feine Unterton in ihrer Stimme, der ihm verriet, dass sie das selbst nicht glaubte. Er konnte sie zwingen, sie hatte mehrmals versucht, ihre Hände zu befreien. Er wusste das zu verhindern. War sie nur zu stolz, um zuzugeben, was er ihr angetan hatte?


  „Ich bin über dich hergefallen“, murmelte er. „Es tut …“


  „Das war der schärfste Sex, den ich jemals hatte“, platzte sie hervor. „Ich habe zwar kein so langes Bumsregister, wie Liam, aber wirklich … meine Fresse. So habe ich mir das immer vorgestellt, wie es sein müsste.“ Sie stützte die Arme vor sich auf den Boden und schaute ihm tief in die Augen. „Wenn du dich also noch mal dafür entschuldigst, werde ich dich schlagen. Und nicht im erotischen Sinne“, fügte sie zwinkernd hinzu.


  „Das hat dir gefallen?“ Unmöglich. „Das war grob, forsch, viel zu schnell und … im Treppenhaus!“


  „Ja. Total geil!“ Ihr breites Grinsen ließ ihn den Kopf schütteln.


  Als er nichts erwiderte, wurde sie ernst.


  „Du hättest mir sagen sollen, dass du krank bist. Ich hab dich überanstrengt“, sagte sie tadelnd.


  Nun musste er lachen. „Das hat nichts mit Anstrengung zu tun. Ich kann fünfmal quer durch die Stadt laufen und bin danach noch genauso fit wie zuvor.“ Er hatte schließlich auch seinen Stolz. Nicht, dass sie ihn noch für ein Weichei hielt.


  „Was ist es dann? Wie heißt das, was du hast. Vielleicht nimmst du ja die falsche Medizin. Besonders fit hast du heute echt nicht ausgesehen. Wie du ja sicher weißt, sind Ärzte die schlimmsten Patienten. Ich glaube nicht, dass es so gut ist, wenn du dir selbst Sachen verschreibst. Davon abgesehen, dass es illegal ist“, raunte sie zwinkernd.


  Keleth atmete lautstark aus. Wie tief musste er noch in diesen Lügensumpf hineinkriechen? Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, er steckte bereits bis zu den Hüften im Schlamassel.


  „Stell es dir so vor, es ist eine Art Veranlagung. Ich neige dazu …, gewalttätig zu werden. Ich verliere die Nerven, nehme mir, was ich brauche …“ So, wie vorhin im Flur. Sie war so überwältigend schön und stark, zog ihn an wie das Licht die Motte. Diese Frau weinen zu sehen, war zu viel. Er hatte Angst, sie zu verlieren. Richtige Angst.


  „Hm“, war ihr einziger Kommentar dazu.


  Erneut brach Schweigen aus. Herrgott, wie sollte er es ihr nur begreiflich machen.


  „Die Arbeit mit dir macht mich glücklich. Ich genieße es, Gutes zu tun, ich genieße deine Nähe. Um es mit deinen Worten auszudrücken, ja ich wollte dir an die Wäsche.“ Callista gluckste und setzte an, etwas zu sagen. Doch er hob die Hand, um ihr das Wort abzuschneiden. „Das ist noch nicht alles. Ich habe Angst dir wehzutun. Gleichzeitig … gefällt es mir.“ Keleth kniff die Augen zusammen. Das klang so bescheuert. Und total krank.


  „Na ja“, sagte Callista gedehnt. „Ich finde, Blümchen gehören ohnehin ins Beet, nicht ins Bett.“ Sie räusperte sich. „Mir gefällt es, wenn du mich richtig fest anpackst.“ Wurde sie rot? „Dann kann ich deine Lust spüren. Es tut nicht weh, jedenfalls nicht unangenehm weh. Es ist … irgendwie heiß. Als du mich an den Haaren hochgezogen hast …“ Sie nahm einen tiefen Atemzug und zuckte mit den Schultern. „Mir hat das gefallen. Und wie du siehst“, sie zog die Ärmel ihres Shirts nach oben, „nicht einmal ein blauer Fleck. Wir neigen nicht so sehr zu Verletzungen, wie Normalos. Ich bin nicht aus Zucker. Mit mir ist vieles möglich, was mit einer normalen Frau nicht unbedingt machbar wäre.“


  Keleth musterte sie eingehend. Jetzt, da sie es gesagt hatte, bemerkte auch er, dass sie unverletzt war. Ihre Unterarme waren unversehrt, selbst dort, wo er sie festgehalten hatte. Rosige Wangen, freundliches Lächeln, gleichmäßige Atmung, keine Spur von Angst.


  „Nun guck nicht so verwirrt. Mir geht es gut.“


  „Ich mag es nicht die Kontrolle zu verlieren“, gestand er. „Es fühlt sich an, als wäre ich ferngesteuert. In diesem Augenblick war es vielleicht … gut, aber was ist, wenn ich weitergehe, als du es willst? Was ist, wenn ich dir ernstlich wehtue? Das könnte ich mir nicht verzeihen.“ Noch nie hatte er mit jemandem so offen über seine Gefühle gesprochen. Mit wem auch? Seinem Vater? Schlechter Scherz.


  „In diesem unwahrscheinlichen Fall schlage ich dich einfach k.o.“


  Keleth befürchtete nur, dass sie dazu nicht in der Lage wäre, wenn er erst einmal im Blutrausch war.


  „Warst du deshalb so arschig? Weil du Angst hattest, mir wehzutun?“, fragte sie und untersuchte erneut die Ampullen in der Tasche.


  „Wenn ich in deiner Nähe bin, bin ich nicht ich selbst. Aber deine Nähe ist alles, woran ich denken kann.“


  Sie rutschte auf dem Boden zu ihm hin, bis sich ihre Beine berührten.


  „Ich danke dir“, hauchte sie und beugte den Körper vor.


  „Calli“, er musste einiges an Kraft aufbringen, um sie an den Schultern auf Abstand zu halten.


  „Vertrau mir, ich vertraue dir auch.“


  Ihr Atem strich über sein Gesicht. Verdammt, warum quälte sie ihn nur derartig? Im Treppenhaus war er wie im Rausch gewesen. Ein Wirbelsturm aus Furcht und Verlangen tobte in ihm. Jetzt war es anders. Er schob es auf den Medikamentencocktail, der durch seine Venen jagte. Langsam ließ er seine Arme sinken. Ihr Lächeln brachte ihn fast um den Verstand. Vorsichtig lehnte sie ihren Oberkörper vor, verringerte den Abstand zwischen ihnen. Seine Hände fanden den Weg zu ihrem Rücken. Ihr Körper war drahtig, trainiert und doch unglaublich weich. Als er ihre Wirbelsäule hochwanderte, spürte er die Muskeln darunter und verteufelte seine Ungeduld vorhin im Flur. Er hätte diesen Frauenkörper genießen sollen, im Anblick ihrer Nacktheit baden sollen. Und zu allem Übel waren seine Erinnerungen auch noch verwaschen.


  Ihr Atem mischte sich mit seinem und dann fühlte er ihre weichen Lippen. Sie legten sich wunderbar auf die seinen, waren wie füreinander gemacht. Dieser Kuss war anders. Ruhig, bedächtig, aber nicht minder intensiv. Er spürte jeden ihrer Atemzüge, jede kleine Bewegung. Seine Hände fuhren zu ihrem Nacken, Finger verflochten sich in ihrem kurzen Haar. So sanft es seine aufkeimende Lust zuließ, drückte er sie an sich. Forsch drang ihre Zunge in seinen Mund. Himmel! Das war der Himmel auf Erden. Und es war mehr. Zuvor war es ein Trieb, dem er unvorsichtig nachgegeben hatte. Er musste sie haben, besitzen, in sie eindringen, für sich beanspruchen und seine eigene Lust befriedigen. In diesem Moment … wollte er diese Dinge zwar schon wieder, aber er fühlte, wie sie sein Herz berührte. Ein Leben ohne sie war bereits jetzt unvorstellbar.


  Er löste sich von ihrem Mund, hielt ihr Gesicht fest und schaute in diese verblüffend grauen Augen.


  „Ich …“ Ein lautes Klopfen unterbrach ihn.


  „Alles in Ordnung da drin?“, fragte eine zaghafte Frauenstimme.


  Callista lachte und erhob sich.


  Plötzlich war ihm kalt. An der Tür wechselte sie einige Worte, er konnte nicht genau hören, worum es ging. Kein Wunder, dass sie Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten. Calli mit zerfetztem Gürtel, zerwühltem Haar und herausgezogenem Shirt. Er sah auch nicht besser aus. Nur notdürftig bekleidet, von seinem Gesichtsausdruck, als er in die Wohnung stolperte, ganz zu schweigen.


  „Sie machen sich nur Sorgen“, verkündete Callista und schloss die Tür. Sofort reichte sie ihm eine Hand, um ihm auf die Beine zu helfen. Der Moment war verflogen. Innerlich fluchend ergriff er ihren Arm. Immer wieder über ihre Kraft fasziniert, stand er auf.


  „Ich muss sowieso los. Es gibt jede Menge zu tun“, sagte sie ruhig. In ihrer Stimme lag ein seltsamer Unterton. „Mennox wird nicht erfreut sein, dass ich weitergesucht habe.“


  „Aber du hattest doch recht“, antwortete er und räumte seine Medikamente auf.


  „Darum geht es nicht. Es geht um Disziplin, Gehorsam und Hierarchie.“ Diese Aussage hätte auch von seinem Vater stammen können.


  „Wie kann ich dir helfen?“, fragte er und richtete seine volle Aufmerksamkeit wieder auf Callista.


  „Ich weiß nicht, ob …“


  „Wir haben sie gemeinsam gerettet. Und wir wissen beide, dass da draußen noch viel mehr Flüchtlinge sind. Sie werden gejagt, weil sie dem Rat treu sind. Das wird erst aufhören, wenn …“ Er wollte sie nicht unter Druck setzen.


  „… der Rat tot ist.“ Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Wer weiß, wann wir den magischen Hot Dog finden und das endlich beenden können. Das kann Wochen dauern. Wir tappen ganz schön im Dunkeln“, gab sie zu.


  „Deshalb werde ich dir wenigstens damit helfen“, er gestikulierte Richtung Wohnzimmer. Er hatte zwar keine Ahnung, wie das funktionieren sollte, aber solang er bei den Menschen da draußen blieb, würde er sie regelmäßig sehen. Sein Ticket zur Glückseligkeit.


  „Ich hab Kontakte, kenne ein paar Leute, die dem Rat nahe stehen. Ich könnte mich umhören, was er so tut.“ Als er ihren Blick sah, hob er die Arme. „Beiläufig. Keine Sorge ich werde keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich ziehen.“ Er hoffte, sie würde nicht genauer nachfragen.


  „Heiß, gut im Bett oder im Flur, klug und Connections.“ Sie betrachtete ihn eingehend. „Du bist perfekt“, sagte sie fröhlich, stellte sich auf und gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange. Es brach ihm schier das Herz, dass er sich soeben in diese Frau verliebt hatte. Eines Tages würde sie ihn verlassen und er würde für immer in die Dunkelheit stürzen.


  7. Kapitel


  Als Keleth die steinernen Stufen zum Haus seines Erzeugers hinaufstieg, überkam ihn eine tiefe Traurigkeit. Die grotesken Wasserspeier, die moosüberwucherten Steine und das träge Plätschern des Brunnens im Vorgarten passten perfekt zu seiner Stimmung. Ihre gemeinsamen Stunden waren stets geprägt von Argwohn, Hass und dem stetig wachsenden Wahnsinn seines Vaters. Baltes war zerfressen von Rachegedanken. Keleth hat erst spät verstanden, warum sein Vater so war, wie er war. Als Kind hatte er ihn oft monatelang nicht gesehen. Und wenn er dann doch vorbeikam, um seinen Sohn zu sehen, bestanden die Gespräche oftmals nur aus ein paar Sätzen. Wie war sein Lernfortschritt, wie ausgeprägt waren seine Fähigkeiten, wie stark war seine dämonische Seite. Ach ja, und das regelmäßige Beiseiteschaffen der Frauen, welche ihn versorgten. Keiner hatte ihm gesagt, wohin die Ammen und Kindermädchen verschwunden waren, aber irgendwann hatte er es gewusst. Entweder brachten sie sich selbst um oder sein Vater half ihnen dabei. Noch heute sah er die vor Ekel verzogenen Gesichter der Mädchen, die ihn im Arm trugen. Niemand wollte ein Satyrkind großziehen. Wer konnte es ihnen verdenken? Er war daran jedoch keineswegs unschuldig. Den Trieb, Schmerzen zu verursachen und sich am Leid anderer zu erfreuen wurde durch seinen Vater noch bestärkt. Und wenn man ein Kind in einen Schokoladenladen setzte, schlug es sich nun mal den Bauch voll. Erst in den jüngsten Jahren hatte sein Erzeuger mehr Kontakt gesucht. Zuerst hatte Keleth gedacht, Baltes entwickelte tatsächliche Vatergefühle. Naiv, wie er war. Er war rasch eines Besseren belehrt worden. Keleth absolvierte sein Medizinstudium in Rekordzeit, bestach durch hervorragende Noten und führte ein Leben am Rande der Perfektion. Unterbrochen von gelegentlichen Aussetzern der dämonischen Art. Innerlich hatte er auf den lobenden Zuspruch seines Vaters gehofft. Dergleichen kam nie. Dann endlich als Baltes’ Interesse zeigte, wollte er Keleth nur für sich benutzen. Eine Spielfigur in seinem kranken Plan, den Drachenclan zu vernichten. Insgeheim wollte Keleth immer dazugehören. Ein Katana tragen, für das Gute kämpfen. Doch er hatte sich für seinen Vater entschieden, hatte ihm helfen wollen, die väterliche Anerkennung erhaschen, die ihm zustand. Aber es war sinnlos gewesen. Kein Wort des Lobes, nichts. Zudem hatte Keleth erkannt, dass sein Vater längst nicht mehr zurechnungsfähig war. Es war mehr als kleine Sticheleien von einem gekränkten Ego. Er war dem Wahnsinn nahe. Und bösartiger, als er jemals für möglich gehalten hatte. Also hatte Keleth begonnen, gegen ihn zu arbeiten. Er zählte nicht zum Clan, war nicht auf der Seite seines Vaters, war kein Mensch und kein regulärer Übernatürlicher. Allein. Er gehörte nirgends hin. Bis jetzt. Bei Callista fühlte er sich nicht einsam. Sie gab ihm den Zuspruch, den er suchte, die Nähe, nach der er dürstete und die Aufgabe, die ihm Erfüllung gab. Mit einer gesteigerten Medikamentendosis sollte er sich auch besser unter Kontrolle haben. Wenigstens noch eine Weile. Die Szene im Apartmenthausflur durfte sich nicht wiederholen. Es war einfach zu gefährlich. Vor dem breiten Eingangsportal schob er die Gedanken an Calli weit beiseite und gab den zehnstelligen Code ein.


  Leise summend öffnete sich der Sicherheitsmechanismus und gab den Weg in einen hell erleuchteten Flur frei. Sein Vater hatte ein Faible für große Herrenhäuser. Laut ihm war es der Standard, der ihm zustand. Nachdem Baltes Liams Lebensgefährtin entführt und Keleth dieser zur Flucht verholfen hatte, dachte er zunächst, sie müssten das Haus aufgeben. Doch der Clan tappte im Dunkeln. Andi erinnerte sich offensichtlich nicht an das Gebäude, und zum Glück auch kaum an Keleths Aussehen. Er würde noch früh genug enttarnt werden.


  „Ich bin im Arbeitszimmer“, hallte Baltes Stimme über den Hausflur. Dank den Kameras hatte er Keleth längst gesehen. Das ehemalige Wohnzimmer des Anwesens war von Baltes zum Zentrum seiner Operationen umgebaut worden. Bücherregale an allen vier Wänden, die Vorhänge stets zugezogen und Papiertürme, die fast zur Decke reichten. Baltes las jede Aufzeichnung, jede Notiz, absolut alles, was Ghladran jemals gesagt hatte. Der abtrünnig gewordene Anführer des Rats, getötet vom Clan und den anderen Ratsmitgliedern. Keleth wusste, wieso sein Vater Ghladran derartig verehrte. Der ausgeprägte Wahnsinn verband sie.


  „Ich habe zu tun. Was willst du?“, fragte sein Vater, ohne vom Schreibtisch aufzublicken. Sein neues Projekt. Keleth erkannte die roten Mappen, die sonst sicher im Tresor lagen. Er weihte seinen Sohn nicht ein, warum auch? Nur im Vorbeigehen konnte Keleth hin und wieder einen Blick riskieren. Beiläufig, unabsichtlich, immer so, dass er auf keinen Fall Verdacht schöpfen könnte. Sein Vater plante etwas. Keleth wusste nur nicht, was konkret. Es hatte dieses Mal nur sekundär mit dem Drachenclan zu tun, das hatte er aus diversen Gesprächen erfahren. Der Rat war involviert, wie genau, war Keleth ein Rätsel. Es wurde Zeit das herauszufinden. Kaum vorstellbar, wenn er sich zwischen seinem Vater und der Sicherheit Callistas entscheiden müsste. Er sollte keine Zuneigung für beide empfinden. Und doch tat er es.


  „Ich habe Ungeziefer in der Wohnung. Darüber wollte ich dich informieren“, sagte Keleth. Die Wahrscheinlichkeit, dass sein Vater zum Anstandsbesuch vorbeikam, war verschwindend gering. Aber sicher war sicher.


  „Dafür gibt es Kammerjäger. Du wirst dich dieses Problems entledigen müssen. Es ist zu riskant, falls jemand dich erkennt.“


  „Selbstverständlich. Ich verbinde einfach das Nützliche mit dem Angenehmen“, antwortete Keleth und ekelte sich vor dem Gesagten. Er musste so sprechen, seinem Vater beweisen, dass er das gefühllose Monster war, das dieser sich wünschte. Nur so konnte er ihm ein schmales Lächeln entlocken, was entfernt mit Anerkennung gleichzusetzen war. Es war jämmerlich. Ein Kind, das um Aufmerksamkeit heischte. Das Schlimme war, er war sich darüber absolut im Klaren. Dennoch war es, wie eine Zwangshandlung.


  „An was arbeitest du?“, fragte Keleth, blieb jedoch auf Abstand. „Ich kann dir helfen.“


  „Du hast in den vergangenen Wochen genug geholfen“, murmelte Baltes und schüttelte den Kopf.


  Natürlich. Er hatte in den Augen seines Vaters versagt. Andi war weg und seine Forschung lag brach. Keleth entschuldigte sich nicht. Es wäre ein Zeichen von Schwäche. Und das war etwas, was Baltes hasste. Er hatte sich oft gefragt, was aus seinem Vater geworden wäre, wenn er ein normaler Krieger wäre. Groß, stark, aufrecht, mächtig. Baltes war neben Mennox der Älteste und damit, um einiges stärker als der Rest. Aber diese Gedanken waren unerheblich. Die Dinge waren so, wie sie waren. Als Keleth nichts erwiderte, blickte sein Vater endlich von seinen Papieren auf und musterte ihn eingehend.


  „Eine neue Ära wird anbrechen. Ihr Anwesen ist ausgebrannt, das Volk verabscheut den Clan abgrundtief. Ein guter Anfang. Doch ich habe mich zu lange an Belanglosigkeiten aufgehalten. Zeit nach Höherem zu streben.“ Das klang nicht gut.


  „Ich habe am falschen Ende der Nahrungskette angesetzt. Jetzt beginne ich dort, wo es nicht mehr viel Luft nach oben gibt.“


  „Der Rat?“ Keleth kontrollierte seine Atmung. Er hatte tatsächlich richtig gelegen. Er hatte etwas in der Art befürchtet. Es hatte immer wieder Andeutungen gegeben, aber so deutlich hatte Baltes es nicht gesagt. Bis heute.


  „Schlauer Junge.“ Das war keineswegs ein Kompliment.


  „Natürlich der Rat, wer sonst?“


  „Ich hätte nur nicht gedacht, dass der Rat mit dir zusammenarbeitet“, erwiderte Keleth und ignorierte den Sarkasmus.


  „Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Eine kluge Weisheit, an die wir uns halten sollten“, sagte Baltes.


  Der Rat setzte alles daran, den Clan zu vernichten. Baltes ebenso. Diese beiden Mächte vereint … Keleth wurde kalt. Diese Bedrohung war neu, ein völlig neues Ausmaß.


  „Das ist beeindruckend“, antwortete Keleth. Er musste unbedingt mehr in Erfahrung bringen. Und zwar so schnell, wie möglich. „Ich hoffe, du lässt mich teilhaben, wenn die Zeit reif ist“, fügte er hinzu. Nach Details zu fragen würde seinen Vater argwöhnisch machen. Er vertraute niemandem, nicht einmal seinem eigenen Sohn.


  „Es ist noch zu früh. Aber du spielst dabei natürlich eine zentrale Rolle“, war die beunruhigende Antwort. „Vor dem nächsten Vollmond wird sich einiges verändern.“ Mit diesen Worten widmete sich Baltes wieder seinen Aufzeichnungen. Es war das Zeichen, dass das Gespräch beendet war. Der nächste Vollmond lag keine drei Wochen in der Zukunft. Nur drei Wochen. Das war weniger Zeit, als er gehofft hatte. Keleth musste mit Callista sprechen. Er musste seinen Vater hintergehen. Wenn das der Preis war, um die Kriegerin zu schützen und seine Seele zu retten, dann musste er diesen Weg beschreiten. Wollte er das wirklich? Es gab keine Möglichkeit, jedem gerecht zu werden. Sein Vater würde sich niemals ändern. Sein Vater würde stets der verbitterte, hasserfüllte Krieger bleiben, der er war. Callista würde sich jedoch auch verändern. Sie hasste Satyrn bis zum Jüngsten Tag. Falls das schiefging, stand für Keleth viel auf dem Spiel. Genau genommen alles. Sein Vater würde ihn wegen seines Verrats verstoßen oder töten. Callista würde ebenso handeln. Darin wären die beiden sich wohl einig. Es war eine Gratwanderung, aber er war bereit, es zu riskieren. Für sich und vor allem für Callista. Auch wenn sie ihn dafür hassen würde.


  *


  „Wie viele?“, fragte Mennox ruhig.


  Callista schluckte trocken. Das war das unangenehmste Gespräch, das sie jemals mit ihrem Anführer geführt hatte. Selbst ihm zu erklären, wieso sie Liam im Miracle, dem einzigen übernatürlichen Bordell der Stadt, verloren hatte, war fröhlicher gewesen.


  „Insgesamt sind es vierzehn“, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  „Wo befinden sie sich jetzt?“ Mennox’ Stimme blieb unverändert. Entweder hatte er sich besonders gut im Griff, oder er war tatsächlich nicht sauer.


  „In einem Apartment am südlichen Ende der Industriestraße.“


  „Warst du in Begleitung?“


  Obwohl sie alle versammelt waren, Liam, Venor und Darian, sprach nur ihr Anführer. Callista fühlte sich, wie in einem Verhör.


  „Nein. Ein Freund hat mir geholfen.“ Schon wieder die Wahrheit. Zu lügen, machte die Sache nicht besser. Zumal sie nicht wusste, worüber er sich weniger aufregen würde. Allein in Todesgefahr bringen oder einen Unbeteiligten mit reinziehen.


  „Lass mich das zusammenfassen. Du hast, entgegen meiner klaren Anweisung, nochmals das Fabrikgelände untersucht. Zusammen mit einem Zivilisten. Dann hast du tatsächlich diese Flüchtlinge gefunden und in eine ungeschützte Wohnung am anderen Ende der Stadt gebracht.“


  „Jupp.“ Calli biss sich auf die Lippen. Es konnte nicht mehr lange dauern. Noch nie hatte sie sich ihrem Anführer widersetzt.


  „Herrgott, Calli. Wie blöd …“


  „Liam.“ Mennox brachte den aufgebrachten Krieger zum Schweigen. Er hatte unbeteiligt am Rand gestanden, doch jetzt konnte er anscheinend nicht mehr an sich halten.


  „Fein, sag du ihr, dass sie total bescheuert ist!“, forderte Liam und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Was hätte ich denn tun sollen?“, platzte Callista hervor. „Keiner von euch hat mir geglaubt. Und ich hatte recht oder?“ Entschlossen blickte sie von einem Gesicht ins nächste.


  Schweigen.


  „Darum geht es nicht“, unterbrach Mennox die unangenehme Stille. „Es …“


  „Ja, ich habe mich dir widersetzt. Das tut mir auch leid, aber ich hatte so ein Gefühl. Ich verspreche, ich werde…“


  „Es ist nicht die Befehlsverweigerung, die zweifelsohne einem großen Vertrauensbruch gleichkommt. Und der mich persönlich sehr enttäuscht hat.“ Mennox’ Stimme donnerte durch den kleinen Raum. Plötzlich fühlte sie sich winzig. Es war wohl weniger beruflich, als persönlich. Was das Ganze umso schlimmer machte.


  „Du bist eine Kriegerin. Was denkst du, was passiert wäre, falls das ein Hinterhalt gewesen wäre?“, fragte ihr Anführer.


  Rhetorische Fangfrage. Sie ermahnte sich, nicht darauf zu antworten.


  „Sie hätten dich an einem Laternenpfahl aufgeknöpft und öffentlich gelyncht“, schrie Liam.


  „Wenn du nicht in der Lage bist, den Mund zu halten, werde ich deinen vorlauten Hintern vor die Tür setzen!“, sagte Mennox und stand auf.


  Sofort kehrte Stille ein.


  „Wo er recht hat“, murmelte Darian und schüttelte den Kopf.


  Na prächtig, jetzt mischte der sich auch noch ein.


  „Natürlich hat er recht!“, rief Mennox. Zum ersten Mal erhob er nun seine Stimme. Mit einer derartigen Standpredigt hatte sie nicht gerechnet. „Du hättest tot sein können!“


  „Es tut mir leid“, antwortete sie und wünschte sich inständig im Boden zu versinken.


  „Wer war das bei dir? Der Zivilist?“, fragte Mennox und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.


  „Ein Freund. Ich habe ihn vor einigen Wochen kennengelernt.“


  „Du kennst ihn nicht einmal richtig“, fügte er hinzu und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen.


  „Ich kenne ihn sehr gut“, beharrte sie. Die Aktion mit den Flüchtlingen war vielleicht unüberlegt, sie war zu gekränkt über ihre Clangefährten, um klar denken zu können. Aber Keleth konnte sie absolut vertrauen, dessen war sie sicher. „Wir können ihm trauen.“


  „Ich soll also auf dein Urteil vertrauen?“ Die Ironie in Mennox’ Stimme machte sie sauer.


  „Ja. Denn wenn du das von Anfang an getan hättest, wäre ich nicht dazu genötigt worden, ihn da mit hineinzuziehen. Was schätzt du, wie es sich angefühlt hat, von euch allen da einfach stehen gelassen zu werden? Ihr habt mich nicht ernst genommen, mich belächelt. Ich bin mir vorgekommen, wie der letzte Idiot!“ Mit einem erhobenen Finger zeigte sie auf Liam, der gerade ansetzen wollte. „Halt den Rand!“


  Schweigen. Mennox schaute sie lange und eindringlich an.


  Callista hielt seinem Blick stand. Sekunden zogen sich, wie Minuten.


  „Du hast recht“, sagte er schließlich.


  Was?! Unauffällig ließ Callista die angestaute Luft aus ihren Lungen entwichen. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  „Ich hätte dir glauben sollen. Wir haben beide Fehler gemacht. In Zukunft müssen wir mehr miteinander reden. Ich bin es vielleicht einfach gewohnt, Entscheidungen allein zu treffen.“ Mennox’ Zorn schien verflogen. Sofort meldete sich Callis Gewissen. Niemand von ihnen wusste, was es bedeutete, den Clan zu führen. Besonders in diesen Tagen war es eine schwere Bürde.


  „Was machen wir nun?“, fragte Venor und Callista war froh, dass das Gespräch nun in seichtere Gewässer vordrang.


  „Wir müssen die Leute irgendwo anders unterbringen“, sagte Mennox. „Ein kleines Apartment ist auf Dauer keine Lösung.“


  Da gab sie ihm recht. Keleths Wohnung platzte bereits aus allen Nähten.


  „Ich habe ein Grundstück nördlich von hier. Wir könnten eine Art Zeltplatz einrichten. Eine Quelle speist einen Brunnen mit frischem Wasser und mit ein paar Generatoren kriegen wir genügend Strom für Campingkocher und Heizstrahler“, erklärte Venor. Die Flüchtlinge müssten auf einigen Komfort verzichten, aber sie wären in Sicherheit und am Leben.


  „Wir können sie dort nicht ohne Aufsicht lassen“, fügte Mennox an und warf Venor einen vielsagenden Blick zu.


  „Ich werde mit einziehen“, sagte dieser und nickte ernst.


  Venor war der Einzige, neben Callista, auf den keine Verpflichtungen warteten. Ihm machte Einsamkeit offenkundig nichts aus.


  „Ich werde den Umzug organisieren“, sagte Calli, biss sich jedoch sofort auf die Lippen. „Falls das in Ordnung ist“, fügte sie kleinlaut hinzu.


  „Du kennst diese Menschen am besten. Sie vertrauen dir. Du wirst ihr Ansprechpartner sein“, antwortete Mennox. Eine der großartigen Eigenschaften ihres Anführers. Er war nie nachtragend. Wenn jemand einen Fehler begangen hatte, wurde darüber gesprochen und verziehen. Froh, dass die Angelegenheit bereinigt war, lächelte sie Mennox zu. Sie hatte einen neuen Auftrag.


  „Wir müssen weitere Opfer suchen, aber gleichzeitig dafür sorgen, dass diese Sache nicht an die Öffentlichkeit dringt“, fuhr er fort. „Wir Restlichen müssen dringend herausfinden, was der Rat als Nächstes vorhat. Wir …“


  „Ach ja …“ Calli kniff die Augen zusammen. Durch den Rüffel hatte sie vergessen, die anderen über die jüngsten Neuigkeiten zu unterrichten. Keleth hatte ihr eine ellenlange SMS geschickt. Dieser Typ musste wirklich lernen, zu telefonieren.


  „… der Rat hat sich wohl mit Baltes verbrüdert“, platzte sie hervor. Sie wusste ohnehin nicht, wie sie das hätte in Blümchen packen sollen.


  „Was?“ Erklang es gleichzeitig aus vier Mündern.


  „Das ist ein Scherz!“, sagte Darian und zog die Brauen bis fast unter den Haaransatz.


  „So humorlos bin ich auch nicht. Ich habe aus einer sicheren Quelle erfahren, dass Baltes sich mit dem Rat getroffen hat. Sie planen etwas für den nächsten Vollmond. Leider war es zu gefährlich, mehr herauszufinden. Daher …“, sie zuckte mit den Schultern, „ist das alles, was ich weiß.“


  „Na toll.“ Liam verschränkte die Arme und ließ sich gegen eine Wand fallen, wie ein bockiges Kind. Darian setzte sich auf den freien Stuhl neben sie und Venor verzog, wie immer, nicht eine Miene. Callista war erleichtert. Sie wollte Keleth nicht tiefer hineinziehen, als ohnehin schon. Die anderen glaubten ihr und vertrauten auf ihre Einschätzung. Sie traute Keleth, warum sollte er lügen. Auch wenn sie keinen Dunst hatte, wie er das herausgefunden hatte. Die Informationen waren brandheiß. Diese zu beschaffen, war eigentlich zu gefährlich.


  „Der Rat will uns loswerden, Baltes ist der ideale Partner für dieses Unterfangen“, unterbrach Mennox nach einer Weile ihre Grübeleien. „Sie wollen uns tot sehen. Und mit Baltes’ Hilfe wird das ziemlich effektvoll vonstattengehen.“


  Das stimmte. Der verrückte Krieger war nicht unbedingt für Bescheidenheit und Zurückhaltung bekannt.


  „Wir werden Arbeitsgruppen bilden“, fuhr ihr Anführer fort. „Venor wird bei den Zeltlagern Wache schieben. Callista wird ihn dort regelmäßig ablösen, damit er für ein paar Stunden zur Ruhe kommt. Ihr beiden bildet also das erste Team.“ Er hielt inne, wartete, bis sie ihr Zeichen zur Zustimmung gaben. „Darian und Liam werden die Suche nach auffälligen Übernatürlichen fortsetzen. Der Rat wird seinen ursprünglichen Plan nicht aufgegeben haben. Daher suchen wir noch immer nach der gleichen Zielperson. Da wir davon ausgehen müssen, dass jede Person, welche wir ausfindig machen, in Bälde auch vom Rat verfolgt wird, müssen wir sie im Zeltcamp unterbringen.“ Erneut wartete Mennox, bis die Krieger nickten. „Ich werde hier bei den Frauen bleiben, Andi und Mercy können zu uns in die geräumigere Hütte ziehen, so ist niemand allein, wenn ihr unterwegs seid.“


  Callista verstand, warum er zu Hause blieb. Lillian durfte in diesem Zustand nicht allein gelassen werden. Ihre Schwangerschaft verlief zwar problemlos, aber da es nun jeden Tag so weit sein könnte, musste Mennox auf Nummer sicher gehen.


  „Ich werde meine alten Kanäle abrufen und sehen, was ich herausfinden kann. Mitchel weiß vielleicht mehr.“ Mitchel war ihr Kontaktmann unter der menschlichen Polizei. Er bildete die große Ausnahme. Er wusste, über die Übernatürlichen Bescheid und vertuschte Fälle, welche nichts für Menschenaugen waren.


  „Gut, das war’s.“ Mit diesen Worten löste Mennox die Versammlung auf.


  Callista war trotz der schlechten Nachrichten erleichtert. Mit einer tonnenschweren Last weniger auf den Schultern schlenderte sie hinaus. Alles war bestens. Mennox nahm ihr nichts krumm, nichts stand zwischen ihnen, sie durfte die Flüchtlinge weiterhin betreuen und nach weiteren suchen und sie musste nichts Näheres zu Keleth erklären. Es war schön, dass Keleth nur ihr allein gehörte. Wenn es nach ihr ging, konnte er eine Weile ihr kleines Geheimnis bleiben. Die Vorstellrunde würde ohnehin schwierig genug werden. Bisher hatte sie noch nie einen ihrer Freunde dem Clan vorgestellt.


  Beinahe hätte sie erschrocken aufgekeucht, als sie grob am Arm herumgerissen wurde.


  „Nur weil Mennox seit Lillians Schwangerschaft rührselig drauf ist, denkst du, du kannst machen, was du willst?“ Liam stand vor ihr, zu seiner vollen Größe aufgebaut.


  „Was steckt dir denn quer?“, fragte sie verblüfft und entriss ihre Schulter seinem Griff.


  „Du wanderst nachts allein mit einem Zivilisten durch die Gegend? Hast du sie noch alle? Was ist überhaupt los mit dir? Nur weil du eine hirnverbrannte Idee hast, musst du nicht dein Leben in Gefahr bringen!“


  „Hirnverbrannte Idee?“ Jetzt reichte es aber. „Ich habe diese Leute gerettet, falls es dir entgangen sein sollte!“ Mennox konnte ihr verzeihen, warum stellte sich Liam so an?


  „Du hättest tot sein können. Und jeder von uns wäre daran schuld gewesen“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Ich habe mehr von dir erwartet.“


  „Willst du mir ein schlechtes Gewissen einreden? Dann kehr vor deiner eigenen Haustür! Wer hat sich denn die vergangenen Wochen wie ein Riesenarschloch verhalten? Du hast mich Botengänge machen lassen, damit du deine Liebeshöhle nicht verlassen musstest. Ich war allein, als Einzige von euch!“


  Darauf wusste Liam nichts zu erwidern.


  Callis Zorn verrauchte schnell. Sie wusste, er meinte es nur gut. Trotzdem musste er lernen, die Augen zu öffnen, bevor er mit Vorwürfen um sich schmiss.


  „Denk mal drüber nach“, sagte sie, klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und ging. Zeit, ihn ein wenig mit seinen Gedanken allein zu lassen. Vielleicht kam zur Abwechslung mal etwas Produktives dabei heraus. Außerdem hatte sie es eilig. Es gab Neuigkeiten, die sie mit Keleth besprechen musste. Wenn jemand es verdiente in ihrem Team zu spielen, dann er. Schließlich hatte auch er seinen Beitrag zur Rettung der Flüchtlinge geleistet und Opfer für deren Sicherheit gebracht.


  8. Kapitel


  „Was hättest du geschafft, wenn du mehr als drei Stunden Zeit gehabt hättest?“, fragte Callista und kam aus dem Staunen nicht heraus. „Ein Hotel gebaut?“


  „Das sieht nach mehr aus, als es ist“, antwortete Keleth, während er die letzte Tasche in den Van stopfte. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Dieser Mann war ein Wunderwerk an Effizienz. Binnen eines Vormittags hatte er einen kleinen Bus und einen Van organisiert. Der Bus hatte zwar seine besten Jahre hinter sich, aber er bot genug Platz, um alle zum Zeltplatz zu transportieren. Der Van quoll über vor Tüten, Säcken und Lebensmittelpaletten.


  „Was ist das alles? Hast du einen Baumarkt überfallen?“, erkundigte sich Callista und versuchte einen Überblick zu gewinnen.


  „Das sind fünfzehn geräumige Zelte, solche, wie man sie eigentlich vor Wohnwägen aufstellt. Ich dachte, die sind besser, weil man darin stehen kann. Leider waren nur fünf Gaskocher zu kriegen, sie müssen sich mit dem Kochen zusammentun“, erklärte er beiläufig. „Dann haben wir noch Schlafsäcke, Decken, Töpfe, Geschirr, Wasserfilter, Campingstühle, Grillanzünder, Seife, Gaslampen und ein paar Kanister Benzin für die Generatoren, die du erwähnt hast. Mit dem Essen war ich nicht sicher. Ich habe Dosenkram gekauft, es ist nicht besonders gesund, aber mit Käsemakkaroni kann man nicht viel falsch machen.“


  Unfähig etwas zu sagen, zog sie Keleth vom Kofferraum weg und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Sofort verspannten sich seine Nackenmuskeln, er wehrte sich jedoch nicht. Ebenso wenig griff er nach einer Spritze. Immerhin ein kleiner Fortschritt.


  „Du bist wundervoll“, sagte sie leise. „Ich hätte die Hälfte vergessen.“


  Warme Hände legten sich um ihre Hüften. „Ich will nur helfen. Und bei dir sein, denn …“


  „Wir sind soweit“, rief eine Männerstimme von hinten und unterbrach ihre Zweisamkeit. Tief einatmend lösten sie sich voneinander. Ein älterer Mann hielt einen Daumen in die Höhe und grinste breit. Keleth warf ihm einen Schlüssel zu.


  „Er ist der Führer des zweiten Wagens. Ich dachte, sie können einfach hinterherfahren“, murmelte Keleth und ging um den Van herum, um Callista die Tür aufzuhalten. Er war sichtlich enttäuscht, unterbrochen worden zu sein.


  Sie war sich jedoch sicher, dass sie noch mehr als genug Zeit hatten, sich schnulzige Verliebtheiten ins Ohr zu flüstern.


  Normalerweise belächelte sie solche Kavaliersgesten, aber da sie diese nun selbst erlebte, fand sie es schön.


  „Du navigierst mich“, sagte er, schlug die Tür zu und nahm auf dem Fahrersitz Platz.


  „Geht klar. Es ist leicht zu finden. Nördlich auf den Midwest Highway und so lange fahren, bis der Wald anfängt. Dort führt dann irgendwo ein Feldweg rein. Venor meinte, es könnte holprig werden.“


  Nachdem er den Rückspiegel eingestellt hatte, fuhr er los. Den Bus hinter ihnen, stets im Blick.


  „Venor wird heute das Sicherheitssystem installieren“, erzählte Callista nach einer Weile. „Ich dachte an ein paar Bewegungssensoren an wichtigen Punkten und Kameraüberwachung. Es ist zwar zu befürchten, dass Eichhörnchen die Dinger dauernd auslösen werden, aber ohne jede Vorkehrung traue ich der Sache nicht.“


  „Wird Venor da sein?“, fragte Keleth. Seine Stimme klang um zwei Töne höher als normal.


  Diese Reaktion war nicht selten. Jeder Übernatürliche wusste, dass Venor seine Aufgabe, Baltes zu töten, geistig nie verkraftet hatte. Auch jetzt, da Baltes noch lebte, was nur der Clan wusste, wurde es nicht einfacher. Eher schlimmer. Sie bekam ihn kaum zu Gesicht. Er kapselte sich ab, brütete vor sich hin. Der Clan musste das akzeptieren. So war Venor eben.


  „Nein. Er wird sich nicht im Camp aufhalten. In den umgebenden Wäldern vielleicht. Venor ist nicht unbedingt bekannt dafür, dass er Gesellschaft sucht“, antwortete sie.


  „Fühlt er sich nicht besser, da Baltes nicht tot ist?“


  „Ich habe einmal gehört, wie er mit Darian sprach. Er meinte damals, dass es nicht so sehr die Tat an sich, ihn über den Jordan zu schicken, sondern mehr die Tatsache, dass Venor dazu in der Lage war.“ Töten war eine Sache, mit der kein Krieger ohne Probleme klarkam. Selbst wenn sie dauernd Satyrn beiseite schafften. Aber das war etwas anderes.


  „Also sind wir allein?“, fragt er, als Callista nichts weiter sagte.


  Dieser Mann wusste, wie man sie zum Lachen brachte. Sofort verpufften alle Gedanken an den Clan und irgendwelche gestörten Psychos.


  „Ja“, antwortete sie gedehnt. „Na ja sobald wir fünfzehn Zelte aufgebaut, das Lager eingerichtet und alle untergebracht haben. Dann … wären wir unter uns.“


  Ein merkwürdiges Brummen erklang. War das nun eine Unmutsbekundung oder ein einfaches soziales Grunzen, als Zeichen der Zustimmung. Frustriert stellte sie fest, dass er sich noch immer seltsam verhielt, wenn das Gespräch in intimere Richtungen lief.


  „Ich bin ungeschickt darin, Dinge durch die Blume zu sagen. Also mach ich’s direkt.“ Sie nahm einen tiefen Atemzug. „Dass du hetero bist und auf Vögeln stehst, respektive mit mir, haben wir ja schon festgestellt.“ Der Wagen, der bisher ruhig in der Spur blieb, zitterte nach links, als Keleth kurz seine Konzentration zu verlieren schien. Egal, er würde wohl nicht in den Graben fahren? „Aber willst du nur Sex oder darf es etwas mehr sein?“ Gott, sie klang, als stünde sie an der Wursttheke. „Ich meine … ich will mehr. Mir ist klar, dass so was nicht von jetzt auf nachher kommt. Doch ich habe … Gefühle für dich. Und ich wäre gern mit dir zusammen.“ Von der Wursttheke ohne Umschweife in die Mittelstufe. Gleich schrieb sie einen Zettel. Willst du mit mir gehen? Ja, nein, nur vögeln. Bitte kreuze an!


  Keleth schwieg und lenkte den Wagen auf einen Parkplatz. Der Bus hielt direkt neben ihnen.


  „Wir machen eine kleine Pause“, sagte Keleth durch das heruntergelassene Fenster. Der ältere Mann am Steuer nickte und fuhr ein Stück voraus. Es war zwar mitten am Tag, aber die Stadt lag bereits hinter ihnen. Hier drohte keine Gefahr.


  Keleth drehte sich zu Callista und ergriff ihre Hände.


  „Du bist der ehrlichste Mensch, den ich kenne. Du sagst geradeheraus, was in dir vorgeht. Das schätze ich sehr. Umso mehr schmerzt es mich, dass es Dinge gibt, die ich dir nicht sagen kann. Meine Vergangenheit, meine Familie …“ Er schüttelte den Kopf und ließ sie los. Mit fahrigen Fingern rieb er sich den Nasenrücken. „Das ist einfach eine Riesenscheiße.“


  Es war seltsam, ihn fluchen zu hören. Callista wusste jedoch, dass gerade diejenigen, welche ihre Gefühle meist zurückhielten, vor Emotionen brodelten.


  „Ich muss nicht jedes Detail wissen. Noch nicht zumindest. Aber es wäre toll, wenn du irgendwann das Vertrauen hättest, mir alles zu erzählen“, erwiderte sie leise. Da sie in Keleth jemanden gefunden hatte, bei dem sie sich tatsächlich wohlfühlte, konnte sie so schnell nichts vertreiben. Jeder hatte sein Päckchen zu tragen, jeder hatte Probleme, Sorgen und Nöte. Dinge, wegen denen man sich schämte. Bei ihr gab es davon haufenweise.


  „Ich vertraue dir. Ich schätze nur, dass du schreiend weglaufen wirst.“


  „Das schaffst du nicht“, sagte sie prompt. Da er ihr nicht in die Augen sah, drehte sie sein Kinn mit zwei Fingern.


  „Ich weiß von deiner Krankheit. Ich verstehe es zwar nicht und denke nach wie vor, dass du übertreibst, aber ich akzeptiere es.“ Zumindest vorerst. Diesen Medikamenten-Unsinn würde sie ihm irgendwann austreiben. Es war nichts Physiologisches, also war es etwas in seinem Kopf. Dagegen konnte man etwas tun. „Du hast gesagt, du wärst eine Art gestörter Triebtäter und brauchst deinen regelmäßigen Schuss, um nicht durchzudrehen. Bin ich davongelaufen?“ Sie lächelte ihn an. Es war überspitzt formuliert, doch was sollte das noch toppen können?


  „Ich will nicht so sein“, sagte er rau.


  Es brach ihr fast das Herz.


  „Wir sind, was wir sind. Daran können wir nichts ändern. Und ich … mag dich so, wie du bist.“ Das Wort Liebe ging ihr nicht über die Lippen. Obwohl sie sicher war, bereits Hals über Kopf in ihn verliebt zu sein. Keleth fasste um ihre Taille, hob sie aus ihrem Sitz und zog sie auf seinen Schoß. Angesichts ihrer Größe kein einfaches Unterfangen. Mit gespreizten Beinen saß sie auf ihm, das Lenkrad im Rücken.


  „Ich habe eine Bitte an dich“, flüsterte er, die Hände auf ihren Wangen, sein Gesicht dicht vor ihrem. „Wenn du mir diese eine Sache versprichst, schwöre ich dir, dass ich dir alles erzähle, was du wissen willst. Zu seiner Zeit. Ich werde immer bei dir bleiben, dir den Rücken freihalten, zu dir stehen, von mir aus auch das Katzenklo sauber machen. Alles, was du willst.“


  „Ich habe keine Katze“, antwortete sie perplex, biss sich jedoch sofort auf die Lippen. Herrgott sie war nicht gut in solchen Dingen.


  Reiß dich zusammen du Depp! Das war fast so was wie eine Liebeserklärung und du verdirbst es!


  „Welche Bitte hast du an mich?“


  „Vergiss nicht, was du gerade gesagt hast. Dass jeder so ist, wie er eben ist. Merke es dir. Bitte!“


  Ihre Verwirrung stieg zusehends. Mehr nicht? Ihre Hände fanden den Weg in sein rabenschwarzes Haar. Weich glitt es durch ihre Finger. Sie mochte seine Haare. Widerspenstig standen sie ihm in dicken Strähnen vom Kopf, unwillig, sich in eine Frisur einzufügen. So umrahmten sie sein markantes Gesicht. Da sie schon von ein paar Haaren derartig fasziniert war, würde sie ihm ohne Probleme alles schwören.


  „In Ordnung. Ich verspreche dir, es nicht zu vergessen.“ Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, zog er sie zu sich heran. Sie küssten sich, dieses Mal sogar vor Publikum. Entfernt hörte sie leises Kichern. Ihre Reisegruppe hatte anscheinend den Grund der Pause erkannt. Es war ihr egal. Immer wenn sie ihn küsste, hatte sie das Gefühl mit ihm gemeinsam zu fallen. Schwerelos, mit Herzrasen und einem hüpfenden Schmetterling im Bauch. Aus zwei Seelen wurde eine. Wenn auch nur für einen Moment.


  „Warte“, sagte sie halb in seinen Mund und schob ihn weg. „Du hast mir nicht geantwortet!“ Zu oft war sie ins Fettnäpfchen getrampelt. Dieses Mal wollte sie sichergehen. Diese Sache würde sie nicht vermasseln, dazu bedeutete er ihr zu viel.


  Keleth runzelte kurz die Stirn, dann lächelte er. Das tat er zu selten. Volle Lippen entblößten eine Reihe strahlend weißer Zähne.


  „Ja. Ich will mit dir zusammen sein“, antwortete er.


  Sein Gedächtnis war schon mal in Ordnung. Wo waren sie stehen geblieben? Ach ja. Da.


  Eine Stunde später stieg Callista aus dem Van, Kies knirschte unter ihren Füßen, und ihr war leicht schwindlig. Einerseits vom Trockenvögeln mit Keleth, andererseits, weil Venor mit der Beschreibung holprig mächtig untertrieben hatte. Radkappen, Nummernschild, Teile vom Auspuff und eine Ecke der Stoßstange sah sie im Rückspiegel auf der Strecke bleiben. Spätestens jetzt war der Bus schrottreif. Egal. Sie waren angekommen.


  „Venor meinte, wir sollen auf der Lichtung bleiben“, sagte sie zu Keleth.


  Dieser kam um den Wagen herum und überschaute das Gelände.


  Es war ganz nett hier, stellte sie fest. Die umliegenden Wälder waren dicht, es gab nur diesen einen Weg hierher und in der Ferne hörte sie einen Bach. Ideal für Camping. Zudem noch Privatbesitz im Naturschutzgebiet. Wie Venor an dieses Grundstück kommen konnte, war ihr ein Rätsel.


  „Na dann mal los.“ Gut gelaunt klatschte Keleth in die Hände. Faszinierend. Dieses kleine Versprechen genügte, um in ihm eine Kehrtwendung auszulösen? Der grimmige Blick war einer heiteren Miene gewichen, und er schien voller Tatendrang. Von dieser Seite kannte sie ihn nicht. Aber sie würde es genießen, all seine Facetten, und seien es Tausende, kennenzulernen.


  „Fang!“, rief es hinter ihr, und kaum dass sie sich umgedreht hatte, flog bereits eine große Tasche auf sie zu.


  „Jeder ein Zelt, wer zuerst fertig ist, bekommt eine Belohnung!“, sagte Keleth amüsiert und schulterte ebenfalls eine Tasche.


  „Deal!“ Callista behielt jedoch für sich, dass sie im Leben noch kein Zelt aufgebaut hatte. Sie konnte eine Flinte in dreißig Sekunden auseinandernehmen und blind wieder zusammensetzen. Wie schwer konnte das also werden?


  *


  Eine Stunde später saß Keleth auf einer Palette Dosensuppe und betrachtete Callista. Offensichtlich hatte sie keine Ahnung, was sie da tat. Die Flüchtlinge bauten ebenfalls an ihren Unterkünften, und in das Zelt, das er aufgebaut hatte, zogen bereits die Ersten ein.


  „Ich habe ohnehin schon gewonnen, lass dir helfen“, bat er sie, wohl wissend, wie es um die Antwort stand.


  Unter einer Lage hellem Zeltstoff kam ihr zerzauster Kopf zum Vorschein.


  „Alles bestens“, knurrte sie und durchbohrte dabei die Stangen mit einem tödlichen Blick.


  Sturer als ein Maulesel. Aber zum Glück wesentlich attraktiver.


  „Wie du willst“, rief er zurück und lehnte sich an einen Baum. Im Geiste ging er noch mal das Gespräch mit ihr durch. Empfand sie genug für ihn, um über seine Herkunft hinwegzusehen? Zumindest behauptete sie das. Jedoch kannte sie noch nicht die volle Wahrheit. Keleth wusste, dass er nicht mehr lange um die kalten Tatsachen herumkam. Vor allem jetzt, da sein Vater eine Allianz des Terrors mit dem Rat eingegangen war. Konnte er sich da wirklich raushalten? Wenn die Zeit kam, musste er sich entscheiden. In seinem Kopf erschien nur ein Gesicht, sobald er daran dachte. Callista. Für sie würde er alles aufgeben, selbst wenn er damit das Verhältnis zu seinem Vater endgültig zu Grabe tragen müsste. Andererseits war es für seinen Vater sowieso zu spät. Sein Verstand war zu zerfressen von Hass. Diese Wunden würden niemals heilen. Und Keleth hatte im Moment so etwas wie ein schönes Leben. Dank ihr. Sie war die wunderschönste Frau, die er je gesehen hatte. Willensstark, entschlossen und ehrgeizig. Auch wenn sie es gern unter flapsigen Sprüchen tarnte, steckte hinter diesen verblüffend grauen Augen ein äußerst wacher Geist. Mit ihr könnte er sich eine Zukunft vorstellen. Wer wusste, was noch kam? Falls er seine Dosis in den Griff bekam, könnte er mit ihr intim sein, ohne den Drang, sie zu zerfleischen. Bei ihr meldete sich sein verborgenes Monster ohnehin seltener. Bei ihr ging es ihm gut. Und sofern sie über seine Abstammung hinwegsehen konnte, stand ihrem Glück nichts mehr im Wege. Er ignorierte die Tatsache, dass es zu viele Vielleichts in seiner Geschichte gab.


  Ein lautes Ächzen erklang und er konnte nur erahnen, was sich in dem Stoffgewimmel abspielte. Offensichtlich verprügelte sie das Zelt nun mit einer Halterungsstange von innen. Eine Kaskade von Flüchen folgte. Es war amüsant, weil sie es eigentlich fast geschafft hatte. Sie musste nur noch den Stoff strammziehen und um die Kanten legen.


  „Okay. Hilf mir“, murmelte sie leise. Der Zeltstoff lag über ihr, wie ein Halloween-Geistkostüm.


  Mit einem breiten Lächeln stand er auf und entwirrte die Zeltplanen um sie herum. Als ihr Kopf endlich zum Vorschein kam, nutzte er die Gelegenheit und schloss die Arme um sie.


  „Ich habe gewonnen“, sagte er und gab ihr einen schnellen Kuss. Das tun zu können, war das schönste Gefühl der Welt. Es war kurz, fast beiläufig. Einfach himmlisch. So könnte es immer sein.


  „Wer denkt sich auch solche blöden Konstruktionen aus. Ich glaube, mein Zelt ist kaputt.“ Sie klang brummig. Offensichtlich verlor sie nicht gern.


  „Das haben wir gleich“, sagte er und hob sie hoch in die Luft.


  Sie quittierte dies mit einem lauten Lachen.


  „Ich bin viel zu schwer!“


  „Unsinn“, murmelte er, während er sie vor dem Zeltchaos auf dem Boden absetzte. Binnen weniger Minuten zog er den Stoff glatt, spannte die Kanten und trieb die letzte Stange in die Erde.


  „Angeber“, sagte sie, lächelte jedoch breit. „Also, was hast du dir als Belohnung vorgestellt?“


  Keleth erwiderte ihr Lächeln und stellte sich ganz dich vor sie.


  „Ich will eine Stunde“, raunte er in ihr Ohr. Sofort beschleunigte sich ihr Atem.


  „Um was zu tun?“


  Zur Antwort nahm er sie hoch und warf sie sich über die Schulter. Eine Hand auf ihrem festen Hintern griff er mit der anderen nach einer vorbereiteten Tasche. Dann ging er in das gerade aufgebaute Zelt. Zu seiner Überraschung wehrte sich Callista nicht im Geringsten. Das Licht wurde durch den hellen Stoff gedämpft. Blitzschnell breitete er zwei dicke Decken auf dem Boden aus und legte sie darauf ab.


  Ihre Finger schnellten nach vorn, um seinen Nacken zu greifen.


  „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich das Handtuch schon viel früher geworfen“, murmelte sie.


  Mit den Knien spreizte er ihre Schenkel und ließ sich dazwischen nieder. Es war verrückt, wie gut ihre Körper zueinander passten. Ihre Beine umschlossen ihn, hielten ihn fest. Das würde nicht lange gut gehen. Er spürte, dass seine Hosen eng wurden und sein Puls gegen seine Schläfen hämmerte.


  „Warte“, sagte er und wollte sich aufstemmen.


  „Ich denk nicht dran“, antwortete sie und lachte.


  „Calli, ich muss da noch was erledigen.“


  Mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck ließ sie ihn aufstehen.


  „Muss das sein? Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich es mochte, wie du im Flur warst.“


  Er ignorierte ihren Einwand und zog das schwarze Päckchen aus der Tasche. Für das, was er vorhatte, brauchte er einiges an Selbstbeherrschung. Das bedeutete die dreifache Dosis. Schnell verabreichte er sich den Cocktail, die Wirkung setzte sofort ein. Sein Organismus beruhigte sich, zu seiner Freude drosselten die Medikamente nicht seinen Hunger nach ihr. Nachdem er seinen Platz zwischen ihren Beinen eingenommen hatte, lächelte sie ihn an.


  „Irgendwann wirst du das Zeug nicht mehr brauchen“, flüsterte sie, während sie seinen Schopf zu sich zog.


  Erneut meldete sich sein Gewissen. Sie akzeptierte es, obwohl sie es nicht für nötig hielt, sie vertraute ihm. Rasch schob er die belastenden Gedanken beiseite. Das Hier und Jetzt war besser. Er sparte sich die Antwort, stützte die Unterarme zu den Seiten ihres Kopfes ab und küsste sie. Ihre Fersen drückten sich in seinen Hintern und ihre Finger wuschelten durch sein Haar. Erinnerungen an den Hausflur stiegen in ihm auf. Ihr Mund schmeckte genauso köstlich, wie zuvor. Ihre Lippen fügten sich perfekt auf die seinen, so wie es sein sollte. Doch dieses Mal beherrschte kein Blutdurst seinen Geist, kein roter Schleier trübte seine Sicht, kein Rauschen betäubte seine Sinne. Er konnte seine Frau genießen, bei klarem Verstand. Als der Kuss heftiger wurde, spürte er ihren Griff an seinem Gürtel.


  „So war das nicht abgemacht“, sagte er an ihre Lippen und fasste nach ihren Händen, um sie hochzuziehen.


  „Ich dachte, du willst deine Belohnung?“, fragte sie mit geröteten Wangen.


  „Und genau die hole ich mir jetzt.“


  „Aber …“


  „Du hast es versprochen. Eine Stunde“, erinnerte er sie. Murrend gab sie nach und entspannte ihre Arme. Trotz der Medikamente beschleunigte sich sein Herzschlag. Dieses Mal würde er sich Zeit lassen.


  Langsam zog er den Saum ihres Shirts nach oben. Entblößte damit einen perfekt definierten Bauch. Er zog ihr den Stoff über den Kopf, sie ließ ihn gewähren. Sein Blick fiel auf ihre makellosen Kurven. Ein Schmunzeln fand den Weg auf seine Lippen. Ihre Brüste waren in einen schlichten, schwarzen Büstenhalter gebettet. Samt oder Spitze hätten nicht zu ihr gepasst. Solche Spielereien hatte sie nicht nötig.


  „Du bist wunderschön“, sagte er.


  „Und du weißt gerade nicht, ob er hinten oder vorn aufgeht, richtig?“, erwiderte sie und lachte.


  Mit einer hochgezogenen Augenbraue fuhr er mit zwei Fingern unter den Rand des vorderen Verschlusses. Mit einem leisen Rascheln sprang das Teil auf.


  „Du unterschätzt mich.“


  Ohne die geringste Scham stützte sie sich mit entblößtem Oberkörper auf die Ellenbogen und sah ihn herausfordernd an.


  Ihm gefiel, dass sie nicht versuchte, sich zu bedecken. Sie fühlte sich wohl bei ihm, entspannte ihren Körper und Geist, war ganz sie selbst.


  „Kommt nicht wieder vor“, hauchte sie an seine Lippen und küsste ihn. Keleth kam in eine ernstliche Zwickmühle. Wenn er nur eine Sekunde nicht nachdachte, würde er diesem Kuss und dieser Frau vollends verfallen. Er würde ihr den Stoff in Fetzen vom Leib reißen und sie nehmen. Nicht heute. Zum einen wollte er sie genießen, jeden Moment für immer in seinem Kopf speichern, ihren Anblick auskosten. Zum anderen war ihm die Gefahr zu hoch, erneut die Kontrolle zu verlieren.


  Sanft drückte er sie zurück auf die Decken. Als er sich von ihr löste, wollte sie schon protestieren, aber als er mit seinem Mund ihren Hals hinabwanderte, gab sie schnell auf. Hände streichelten seinen Rücken, sie genoss sichtlich, was er tat. Zugegeben, das war eine Premiere. In dieser Intensität hatte er sich noch nie einem anderen Menschen gewidmet. Während er ihr Schlüsselbein mit der Zunge nachzog, öffnete er ihre Hose. Intuitiv hob sie das Becken an und strampelte den lästigen Stoff beiseite. Dann sah er etwas, was ihn kurzzeitig aus der Bahn warf. Keleth wusste, dass jeder, der Drachenblut in sich hatte, so etwas am Körper trug. Ein Drachenmal. Es war keine Tätowierung, vielmehr ein Geburtsmal in der Form eines Drachen. Größe, Aussehen und Ort des Mals unterschieden sich von Krieger zu Krieger. Callis Drache wand sich um einen ihrer Oberschenkel, als würde er seine langen Krallen in ihr Fleisch schlagen, umschlang er ihr Bein. Der Schwanz endete an ihrem Knöchel. Es war wunderschön. Das Mal seines Vaters erstreckte sich über dessen Rücken. Er hatte es oft gesehen und ihn darum beneidet.


  Wie alles an Keleth war auch sein Drachenmal eine Perversion des Ursprünglichen. Er trug es ebenfalls am Rücken, jedoch waren die Konturen nicht tiefschwarz, sondern blutrot. Calli durfte das nicht sehen. Es würde zu viele Fragen aufwerfen. Daher war er stets darauf bedacht, ihr nicht den nackten Rücken zuzuwenden und das Licht eher schummrig zu halten. Aus Angst das Rot würde durch hellen Stoff hindurchschimmern, vermied er weiße Kleidung konsequent. Mit gespitzten Fingern fuhr er die Umrisse des Drachens auf Callis Bein nach. Jeder Berührung seiner Hand folgte ein tiefes Seufzen aus ihrer Kehle. Sobald er diesen Laut vernahm, waren alle Sorgen verflogen. Ihre fordernden Bewegungen schürten seine Ungeduld und so zog er ihren Slip runter und bedeckte ihren nackten Körper mit dem Seinen. Der Gedanke, dass sie nun nackt unter ihm lag, brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Er hielt stand, auch wenn sie ihre feuchte Mitte direkt auf die Ausbuchtung seiner Jeans drückte. Jede Bewegung ihres Körpers fuhr ihm durch Mark und Bein.


  „Lass das“, knurrte er dunkler als beabsichtigt, woraufhin sie große Augen machte.


  „Sonst was?“, neckte sie ihn und presste ihren Leib dichter an seinen. Bei jeder anderen hätte das verrucht gewirkt. Diese Frau war die Verführung in Person. Das Beste daran war, dass sie das nicht wusste.


  Auf Händen und Knien über sie gebeugt, rückte er tiefer. Wenn er sein Vorhaben jetzt nicht in die Tat umsetzte, würde er es nie tun. Zu groß war die Verlockung. Mit gespitzter Zunge umkreiste er ihre blassrosa Brustspitzen. Er genoss das Gefühl, wie sie sich in seinem Mund aufrichteten. Selbst als er sanft hineinbiss, meldete sich sein innerer Dämon nicht zu Wort. Callistas Atem beschleunigte sich, ihr Brustkorb zitterte. Bevor er nach unten wanderte, wiederholte er es an der Zweiten. Es war köstlich, mit anzusehen, wie ihre Lust wuchs. An ihrem Nabel angelangt, umspielte er ihn mit der Zungenspitze. Sie öffnete ihm bereitwillig die Schenkel. Götter im Himmel …


  Je eine Hand um ihre Oberschenkel gelegt, lag er nun zwischen ihren Beinen. Er folgte einer feinen dunklen Haarlinie mit Küssen. An ihren Schamlippen angekommen, sog sie scharf die Luft ein und schob ihr Becken nach vorn. Er wusste, was sie wollte. Dennoch verharrte er eine Weile, glitt mit der Zunge an den Seiten entlang.


  „Ich schwöre dir, wenn du nicht gleich … oh …“


  Noch während sie sprach, tauchte er zwischen ihren Schenkeln ab. Mit den Lippen sog er ihren Kitzler fest in seinen Mund, schabte mit den Zähnen leicht darüber.


  Für einen Moment verkrampfte sich ihr Körper, Finger krallten sich in seine Haare. Das war genau die Art von Bestätigung, wie er sie sich erhoffte. Angetrieben durch ihre Laute und Bewegungen, machte er weiter. Immer wieder knabberte er an der empfindlichen Haut, umkreiste ihre feuchte Perle. Es hätten Stunden verstreichen können, ihm wäre es nicht aufgefallen. Auch die Fingernägel, welche sich tief in seine Kopfhaut bohrten, störten ihn nicht. Im Gegenteil. Es trieb ihn an, schneller zu werden, intensiver. Als ihr Atem nur noch stoßweise ging und sie das Kreuz durchdrückte, nahm er eine Hand weg von ihrem Oberschenkel und schob zwei Finger in sie hinein. Er spürte die enorme Hitze ihres Körpers, fühlte, wie sich jeder Muskel in ihrem Zentrum anspannte. Er kam nicht dazu, seine Finger kreisen zu lassen, kaum hatte er sie zurückgezogen, schrie Callista auf. Sehr zu seinem Gefallen war es sein Name, der den Weg über ihre Lippen fand. In Ekstase gerufen. In derselben Sekunde hob sie ihr Becken von der Decke und in ihrem Innern zuckte es heftig. Es war atemberaubend. So etwas hatte Keleth noch nie zuvor erlebt. Ihre geballte Lust schien sich in einem einzigen Augenblick zu entladen.


  Zum Abschluss gab er ihr einen Kuss auf die Haarlinie und rutschte hoch. Mit geröteten Wangen und unregelmäßig atmend schaute sie zu ihm auf.


  Keleth konnte nicht anders. Dieser Moment war perfekt. Er liebte die Nähe zwischen ihnen, die Art wie sie ihn gerade ansah, wie sie lächelte, alles an ihr.


  „Ich liebe dich“, sagte er. Und bei allem, was ihm heilig war, das war die Wahrheit.


  *


  „Ich liebe dich auch.“ Callista wusste nicht, woher diese Worte kamen. Entgegengesetzt ihrer Vorstellung, fühlte es sich nicht falsch an, oder geheuchelt, oder befremdlich. Es war echt. Immer, wenn sie ihn sah, schlug ihr Herz holpriger, ihr Mund wurde trocken und sie konnte kaum dem Drang widerstehen, ihn zu berühren.


  Dass ihr Leben sich so schnell verändern würde, hätte sie niemals gedacht. Vor ein paar Wochen bestand ihr Alltag noch aus Fast Food und Ego Shootern. Sex kannte sie nur aus der einschlägigen Porno-Werbung nach 0 Uhr. Und jetzt? Sie hatte einen festen Freund, der gut aussah, intelligent und als Sahnehäubchen eine Granate im Bett war. Zum ersten Mal fühlte sie sich wie eine waschechte Frau. Kriegerklamotten, Katana, ihre zwei Pistolen, das Krafttraining. All das gehörte zu ihr wie ihre linke Pobacke. Dennoch hatte bisher etwas in ihrem Leben gefehlt. Auch sie brauchte mal eine Schulter zum Anlehnen oder ein offenes Ohr. In Keleths Fall bekam sie einen heißen Mund zum … Küssen gleich dazu.


  Selig lächelnd lag er auf ihr, die Arme zu ihren Seiten aufgestützt. Sein riesiger Oberkörper diente als herrlich warme Decke. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, stemmte sie sich gegen seine Brust, drehte ihn auf den Rücken und rollte sich auf seinen Bauch.


  „Was hast du vor?“, fragte er und stabilisierte sie mit beiden Händen an der Hüfte. Calli war immer noch splitternackt, es störte sie nicht. Im Gegenteil, sie genoss Keleths Blick auf ihr Dekolletee.


  „Ich denke, jetzt bin ich an der Reihe“, flüsterte sie in sein Ohr, hob das Becken und öffnete seinen Gürtel. Sofort versteifte sich sein Körper, wirklich sein ganzer Körper, und sein Griff wurde hart. Sie hätte am liebsten laut geschnurrt.


  „Keleth?“ Eine leise Frauenstimme vor dem Zelt ließ Calli erstarren. „Es tut mir leid, aber … es ist wichtig. Bist du da drin?“


  „Das ist Sarah. Die Mutter mit dem kleinen Mädchen“, sagte Keleth. So viel zur Stimmung. Seufzend kletterte sie von ihrem Mann runter und suchte ihre Klamotten zusammen. Warme Finger fassten um ihre Hüften.


  „Aufgehoben ist nicht aufgeschoben“, flüsterte er.


  Einen Arm um ihren Bauch geschlungen presste er sie an sich. Langsam ging seine Wärme auf sie über. Eine Hand wanderte um ihre Taille herum, kurz vor ihrem Schambein hielt er inne. Herrgott, dieser Kerl war ein wahrer Folterknecht.


  „Dir macht es Spaß mich zu quälen was?“, neckte sie ihn.


  Sofort verkrampften sich seine Arme und er rückte so abrupt von ihr ab, dass sie schwankte.


  „Hab ich was Falsches gesagt?“ Sie wandte sich zu ihm um.


  „Ich komme gleich raus“, rief er durch die Zelttür zu Sarah. „Nein, aber sie würde uns nicht stören, sofern es nicht wichtig wäre“, sagte er jetzt zu Callista gewandt. Er lächelte, doch es kam ihr nicht aufrichtig vor. „Es ist alles in Ordnung. Aber wenn ich dich noch länger so sehe, werde ich dieses Zelt nie wieder verlassen.“


  Es würde Jahrzehnte dauern, ehe sie diesen Mann verstand. Sie warf ihm einen Wir-sind-noch-nicht-fertig-Blick zu, woraufhin er die Augen verdrehte, ihr einen Kuss zuwarf und hinausging. Hektisch zog sie sich an und folgte ihm. Von romantischer Zweisamkeit auf Arbeit umzustellen, fiel ihr nicht schwer. Das Lager war bedeutsam für sie alle und sie trug die Verantwortung. Auch wenn Keleth die Bewohner besser kannte als sie. Es war beeindruckend, dass er sich binnen weniger Stunden sämtliche Namen, Wohnorte und Verwandtschaftsverhältnisse merken konnte. Callista haderte noch mit derlei Details.


  „Wir haben ein Problem“, sagte Keleth und reichte Sarah ein Taschentuch.


  „Was ist passiert?“, fragte sie und stellte sich neben die weinende Frau. Sie war von kleinem Wuchs, strohblond und schaute ängstlich zu ihnen auf.


  „Ich habe nichts gesagt! Sie klang so verzweifelt. Wir mochten uns zwar nie richtig, aber das hat sie nicht verdient. Sie haben einen Sohn, er ist kaum vierzehn, sie werden …“


  „Schon gut“, unterbrach Keleth ihren Wortschwall.


  Callista verstand nur Bahnhof. Wer hatte was nicht verdient?


  „Es ist ihre ehemalige Nachbarin“, erklärte Keleth.


  Sie musste dringend üben, ihren verwirrten Gesichtsausdruck zu verbergen.


  „Sie hat vorhin mit ihr telefoniert, keine Sorge es war mit meinem Handy, das kann man nicht orten. Sie wollte auch nur ihren Anrufbeantworter abhören und da war die Nachricht von der Nachbarin drauf.“


  „Was hat sie gesagt?“ Calli wusste, dass es nichts Gutes sein konnte.


  „Martha hat fürchterlich geweint“, erklärte Sarah. „Sie sagte, es wären Männer in der Straße aufgetaucht. Da wir nicht zu Hause waren, klingelten sie bei ihr. Gott, das ist meine Schuld. Die Regulierung suchte nach uns, sie denken Martha hält uns versteckt.“ Die Frau war aufgelöst. Tränen glitzerten auf ihren Wangen.


  „Wir werden sofort hinfahren. Ich bin sicher, ihr geht es gut“, log Callista. In Wahrheit glaubte sie kein Stückchen weit, dass es Martha gut ging. Die ominöse Regulierung war keine bürokratische Behörde. Diese Wahnsinnigen, vom Trio Infernale persönlich rekrutiert, waren durchgeknallt. Im Geiste sah sie bereits das blutige Massaker im lauschigen Vorort. Nur ein einziger Tag ohne Katastrophe. War das wirklich zu viel verlangt?


  Keleth sprach noch ein paar tröstende Worte zu Sarah, während Calli hastig ihre sieben Sachen im Zelt zusammenraffte. Sie konnte zwar nicht verstehen, was genau er sagte, aber die Gesichtszüge der Frau entspannten sich und ihre Tränen trockneten. Mit einem kurzen Nicken signalisierte sie ihm, dass sie startklar war. Die Diskussion darüber, ob er mitkam oder nicht, ersparte sie sich. Dieses verbale Duell würde sie ohnehin verlieren. Und sofern sie dort bereits empfangen wurde, wovon sie ausging, war es besser, wenn sie Rückendeckung hatte.


  Die Fahrt war ruhig verlaufen. Es hatte kein peinliches Schweigen geherrscht, dennoch war ihr Mann ein wenig zu still gewesen. Callista würde seinem merkwürdigen Verhalten ein anderes Mal nachgehen. Vorerst musste sie sich auf das kleine Einfamilienhaus mit dem weißen Gartenzaun konzentrieren, das vor ihnen lag.


  „Was denkst du?“, fragte Keleth, als er den Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte.


  „Schwer zu sagen. Zumindest im Vorgarten deutet nichts auf einen Kampf hin. Es ist kaum Nachmittag. Die meisten Leute sind noch in der Arbeit, wenige Zeugen.“ Früher hätte sie zunächst die Nachbarn befragt, doch heute würde niemand ihr auch nur die Tür aufmachen.


  „Was hast du vor?“


  „Klingeln.“ Callista stieg aus. Stundenlang im Auto rumsitzen würde hier auch nicht helfen. Mit einer Hand am Griff ihres Katanas lief sie rasch über den kleinen Weg zum Haus. Bevor sie in die Nähe der Klingel kam, wurde bereits die Tür mit einem Krachen aufgerissen. Eine füllige Dame kam herausgerannt, die Arme theatralisch in die Höhe gerissen.


  Keleth stand in Sekundenbruchteilen vor ihr.


  Calli verdrehte die Augen. Vor ihr musste er sie bestimmt nicht beschützen. Es sei denn, sie zog ein Küchenholz aus der Kittelschürze und ging damit auf sie beide los.


  „Zum Glück bist du da“, rief die Frau und kam auf Callista zu. „Und … äh … Sie ebenfalls“, fügte sie mit einem verwirrten Blick auf Keleth hinzu.


  „Das ist mein … Assistent“, sagte Calli mit einem breiten Grinsen.


  „Assis…“ Keleth wollte sich beschweren.


  Doch sie hob die Hand und wandte sich der Frau zu. „Geht es Ihnen gut? Martha richtig?“


  „Äh. Ja. Ja alles ist gut.“ Sie schaute die Straße rauf und runter. „Ich habe mir solche Sorgen um Samantha gemacht. Wir standen uns schon immer sehr nahe.“


  „Samantha?“, fragte Keleth und ging um Callista herum.


  „Sarah? Ja genau Sarah. Ich bin so aufgelöst“, flüsterte Martha und legte die Arme um sich.


  Etwas stimmte hier nicht. Callista irrte sich zwar regelmäßig im Einschätzen menschlicher Emotionen, aber diese Frau machte weder einen ängstlichen noch einen verstörten Eindruck. Sie wirkte vielmehr … nervös.


  „Also, wo ist Sam … Sarah? Fahren wir gleich zu ihr? Ich muss so schnell wie möglich hier weg. Sie kommen bestimmt bald wieder.“


  Sofort schrillten Callistas Alarmglocken ohrenbetäubend los. Das roch nach Falle.


  Keleth schien dieser Umstand ebenfalls nicht zu entgehen. Er baute sich vor der Frau auf und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Wie heißt Sarahs Katze?“, fragte er und behielt Martha scharf im Auge.


  „Katze? Äh … was soll das denn jetzt? Für so was haben wir keine Zeit!“


  „Antworten Sie mir.“ Keleths Stimme wurde zunehmend rauer.


  „Sie sollten auf ihn hören Lady“, flüsterte Callista. Guter Bulle, böser Bulle. Das Spielchen kannte sie noch von den Patrouillen mit Liam. Nicht zu sagen, dass sie meistens den bösen Part übernahm. Der Rollentausch könnte amüsant werden.


  „Ich … ich …“


  „Antworte!“, donnerte Keleth und drängte Martha rückwärts gegen die Haustür.


  Beeindruckend. And the Oscar goes to …


  Der Geruch nach Angst kitzelte in Callis Nase. Die Frau hatte offensichtlich etwas zu verbergen und diese Geschichte stank zum Himmel. Es war in Ordnung, ihr einen kleinen Schrecken einzujagen. Hier stand zu viel auf dem Spiel. Sarah zufolge standen sie sich nicht nahe. Demnach war es unwahrscheinlich, dass ihre schlecht gespielte Sorge echt sein konnte. Ebenso ihr Drängen auf den Aufenthaltsort der Flüchtlinge weckte Callis Misstrauen.


  Als Martha nichts erwiderte, sondern nur aus großen Augen zu Keleth hinaufstarrte, ging er auf sie zu. Bevor Callista etwas unternehmen konnte, hatte Keleth die Frau an der Kehle gepackt.


  „Was verbirgst du? Für wen arbeitest du?“ Seine Worte waren verzerrt vor Wut. Nach Luft röchelnd zerkratzte Martha seinen Handrücken.


  „Du mieses …“


  „Keleth, das reicht!“ Callista konnte nicht mehr tatenlos zusehen. Energisch packte sie ihn an der Schulter und riss ihn von seinem Opfer weg. Hustend glitt sie an der Haustür nach unten.


  „Spinnst du?“, rief Callista und schubste Keleth ein Stück rückwärts. „Nicht einmal der böse Bulle tut so etwas!“


  Keleth atmete schwer, schaute ihr nicht in die Augen, sondern ging in die Hocke und massierte sich mit beiden Händen die Schläfen.


  Was zur Hölle war jetzt wieder? Meinte er das, wenn er von Kontrollverlust sprach? Sie hatte schon öfter von mangelnder Impulskontrolle gehört. Das war tatsächlich eine Krankheit. Die irren Kinder, welche total außer Rand und Band auf Ritalin gesetzt wurden. Oder auf die stille Treppe. Hatte er eine Form von ADHS?


  „Ich wollte es nicht. Sie haben mir Geld geboten. Und Schutz. Ich habe zwei Kinder, mein Mann ist tot“, schluchzte Martha am Boden liegend und zog damit Callis Aufmerksamkeit auf sich. „Diese Welt geht den verfluchten Bach runter, das sehen wir doch alle. Ich wollte nur Sicherheit.“


  Und einen Batzen Kohle, vermutete Callista. Aber nun, da sie das kleine Häufchen Elend vor sich kauern sah, hatte sie nur noch Mitleid für Martha. Unsicher, um wen sie sich zuerst kümmern sollte, beschloss sie zu Martha zu gehen. Keleth brauchte ohnehin eine Weile, um sein Gemüt zu kühlen.


  „Wer war bei dir?“, fragte Callista ruhig, umschloss jedoch den Griff ihres Katanas. Nur zur Sicherheit.


  „Ein groß gewachsener Kerl. Dunkle Haare. Er trug ein Schwert, wie du.“


  Callista wurde eiskalt. Ohne nachzudenken, stand sie auf und ging zu Keleth.


  „Baltes!“


  Keleth zuckte zusammen.


  Offensichtlich sollte sie an ihrer Lautstärkeregulation arbeiten. Sie war es nicht gewohnt, die Samthandschuhe auszupacken. Sie hockte sich neben ihn und fasste seine Hand. Zu ihrer Erleichterung drückte er sie.


  „Wir müssen verschwinden. Baltes hat hier rumgeschnüffelt und Martha aufgestachelt. Das heißt, er weiß zumindest, dass etwas im Busch ist. Ich schätze, er hat ein paar Flüchtlinge … verhört.“ Calli wurde schlecht. Allein die Vorstellung, wie dieser kranke Idiot unschuldige Leute folterte, um an Informationen zu kommen, machte sie wütend.


  „Es tut mir leid. Ich habe …“


  „Die Kontrolle verloren. Du warst zornig, weil diese doofe Kuh alles gefährdet hätte, was wir aufgebaut haben. Dennoch darf es nicht wieder geschehen“, unterbrach sie ihn. „Ich verstehe aber nun, was du meintest. Aber es war ja nicht so, als hättest du sie direkt zerfleischt. Zudem hattest du einen guten Grund. Wir finden eine Lösung.“ Sie bemerkte seine zitternden Hände. „Hast du deine Medizin nicht dabei?“


  „Nein. Aber es geht schon wieder.“ Er erhob sich, ließ ihre Hand nicht los.


  Eins nach dem anderen. Konnten die Probleme sich nicht anständig der Reihe nach aufstellen? Nach Größe sortiert?


  „Bei der Versammlung wollte er alles erklären“, sagte Martha leise.


  „Was für eine Versammlung?“, fragten Keleth und Callista wie aus einem Mund.


  „Ich sollte mit euch fahren und dann mit dem Handy anrufen. Er würde uns orten. Danach sollte ich weglaufen und zur Versammlung kommen.“ Es war, als redete sie mit sich selbst. Wie in Trance fuhr sie fort, resigniert, am Boden. „Ich habe nicht gefragt, warum. Wollte es nicht wissen.“


  „Ich weiß nichts von einer Versammlung“, erwiderte Callista. Fragend schaute sie zu Keleth, dieser zuckte nur mit den Schultern.


  „Sie haben Flyer ausgeteilt.“ Kopfschüttelnd zog sie einen Zettel aus der Schürze.


  Callista überflog ihn rasch.


  „Sie hat recht. Es ist eine offizielle Einladung vom Rat.“ Merkwürdig. „Es sieht nicht so aus, als wollten sie das geheim halten.“ Und doch hatte sie erst jetzt davon erfahren. Erneut läuteten ihre Alarmglocken. Es könnte eine Falle sein. Der Rat musste wissen, dass die Krieger sich das nicht entgehen lassen würden.


  „Werdet ihr mich töten?“, fragte Martha und musterte die Steinfliesen auf dem Boden. Offensichtlich hatte sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden.


  „Nein“, antwortete Callista. „Packt eure Sachen und zieht vorübergehend zu Verwandten. Ich rate dir, die Stadt zu verlassen.“ Es war zu riskant sie mit ins Lager zu nehmen. Undenkbar, welches Risiko sie darstellte.


  Sofort hellte sich ihre Miene auf.


  „Danke, danke! Ich verspreche …“


  „Schon gut. Ich will keine Versprechungen. Geh einfach.“


  Calli war es müde, sich mit der Frau auseinanderzusetzen. Obwohl sie ihr eigentlich keinen Vorwurf machen konnte. In Kriegszeiten kamen die hässlichsten Seiten der Menschheit ans Licht. Hektisch raffte sie sich auf und ging hinein. Innen rumpelte es heftig. Sie nahm den Ratschlag mit dem Packen offenbar ernst. Gut.


  „Was hast du vor?“, fragte Keleth.


  Sie musterte ihn eingehend. Seine Gesichtsfarbe war wieder annähernd normal, und das Zittern hatte aufgehört. Erleichtert nahm sie seine Hand.


  „Ich muss mit Mennox sprechen. Ich schätze, die Einladung werden wir kaum ausschlagen können.“


  9. Kapitel


  „Wenn ich nicht so überaus cool drauf wäre, würde ich dir jetzt sagen, dass du deinem Lover auch später simsen kannst. Aber zum Glück weiß ich, dass erotische Nachrichten eine unterschätzte Kunstform sind“, sagte Liam und versuchte zum tausendsten Mal an diesem Abend einen Blick auf Callistas Handy zu werfen.


  „Halt die Klappe.“ Sie schob das Telefon zurück in die Hosentasche. Ihr Lover. Amüsiert stellte sie fest, dass es tatsächlich so war. Obwohl die Inhalte ihrer heutigen SMS etwa so erotisch waren wie eine Wurzelbehandlung. Keleth wusste, dass sie heute an der ominösen Versammlung teilnahmen. Wobei teilnehmen hieß, heimlich reinschleichen und lauschen. Ihm passte das gar nicht. Ständig kamen Warnungen und er bat sie mehrmals, nicht hinzugehen. Es war süß, wie er sich sorgte. Dennoch musste er damit leben, dass sie häufig in gefährliche Situationen kam. Berufsrisiko. Hätte sie mehr Zeit, würde sie ihn rasch anrufen. Besonders die jüngste Nachricht war besorgniserregend. Er flehte sie förmlich an, der Veranstaltung fernzubleiben.


  Liam schubste sie mit dem Ellenbogen an.


  „Einmal habe ich Andi ein Bild von …“


  „Das will ich gar nicht wissen!“


  Ihr Kamerad setzte eine traurige Miene auf.


  „Ja, ich verstehe. Die Kamera schummelt immer zehn Pfund drauf. Doch aus dem richtigen Winkel könnte man deinen …“


  „Schluss jetzt“, zischte Mennox und drehte sich zu ihnen um. „Wir sehen schon aus, wie Idioten, dann müssen wir uns nicht auch noch so benehmen!“


  Damit hatte er nicht Unrecht. Ihre langen Ledermäntel hatten sie gegen scheußliche Parkas getauscht und jeder von ihnen trug eine Mütze oder Kappe. Venor in einer hellblauen Hose, olivgrüner Winterjacke und einem Basecap vom hiesigen Eishockeyclub war ein Anblick wert. Aber die Scharade war nötig. Die schwarz gekleideten Riesen wären sonst direkt aufgefallen. Ihre Bewaffnung hielten sie versteckt. Wie sich herausstellte, war die Einladung tatsächlich kein schlechter Scherz. Der Rat hatte zu einer Art Übernatürlichen Generalversammlung geladen. Die Turnhalle war übervoll, was ihnen zugutekam. So konnten sie unbemerkt in der Menge untertauchen. Die Stimmung war ausgelassen, am Eingang waren Stände mit Erfrischungen und Snacks aufgebaut, und die Leute redeten aufgeregt miteinander. Es war verrückt. Dem Rat wäre zuzutrauen, dass er die komplette Halle in die Luft sprengt. Auch diese Möglichkeit hatten sie vorher besprochen. Es half nichts. In diesen Zeiten konnten sie niemandem trauen, also mussten sie mit anhören, was der Deppenverein á la Rat der Nephelim jetzt wieder ausbrütete.


  Mennox gab ihnen ein Zeichen zum Aufteilen. Er ging mit Venor zum östlichen Notausgang.


  Calli und Liam postierten sich am westlichen Ende der Turnhalle. Sicher war sicher. Falls ihnen die Sache um die Ohren fliegen sollte, kamen sie eventuell noch mit dem Leben davon. Sie beneidete Darian nicht. Er war bei den Frauen in der Hütte geblieben. Es war tapfer von Mennox seine hochschwangere Gefährtin allein zu lassen. Aber er war nun mal der Anführer.


  Plötzlich herrschte absolute Stille in der Halle. Es war beängstigend.


  Die Jüngste des Rats trat auf die Bühne. Offensichtlich stand Marvae auf einen dramatischen Auftritt. Ihr schlohweißes Haar flatterte in einem künstlichen Wind um ihre Hüften. Sie trug ein schlichtes, weißes Gewand. Damit versuchte sie wohl ihre hässliche, grausame, durchgeknallte Ader zu verbergen.


  Calli hatte nach wie vor ein mulmiges Gefühl, sofern einer vom Rat anwesend war, obwohl der Clan einen natürlichen Schutz besaß gegen ihre mentalen Fähigkeiten. Es waren Freaks.


  „Ich freue mich über alle Maßen, dass so viele von euch den Weg hierher gefunden haben. Auch wenn die Zeiten gefährlich sind, versichere ich euch allen, dass ihr hier in absoluter Sicherheit seid.“


  Liam grunzte, woraufhin Calli ihm in die Seite hieb.


  „Der Verrat des Clans trifft uns härter, als alles bisher da gewesene. Sie waren einst unsere Kinder, und als liebende Eltern machen wir uns Vorwürfe, wie es nur so weit kommen konnte.“


  Diesmal kassierte Callista einen Stoß von Liam. Liebende Eltern? In etwa so sensibel wie Jack the Ripper. Lächerlich.


  „Die Opferzahlen sind hoch und unsere Behörde zum Schutz der Bevölkerung, die Regulierung, ist dem Ausmaß der Bedrohung nicht mehr gewachsen. Der Drachenclan ist zu stark. Wir können nicht gegen sie kämpfen. Man kann von einer Mutter nicht verlangen, den eigenen Sohn zu töten. Das ist unmöglich.“


  Von wegen. Der Rat konnte ihnen gar nicht gefährlich werden. Selbst wenn sie es wollte, wovon Callista ausging. Am liebsten würden sie jeden einzelnen Drachenkrieger persönlich vom Antlitz dieser Welt tilgen.


  „Und eine Mutter kann auch verzeihen.“ Marvae fasste sich theatralisch ans Herz. Zumindest an der Stelle, an der theoretisch eines schlagen sollte.


  Callista war überzeugt davon, dass dort nur ein großes, endloses Loch klaffte.


  „Es gab einen Krieger. Einst fehlgeleitet suchte er nun den Weg heim. Den Weg zu uns. Er hat Buße getan, viel Schmerz erlitten und ist von Reue geprägt.“


  O nein. Das war nicht ihr ernst oder?


  „Begrüßt mit mir zusammen, den einzigen Drachenkrieger, der treu zu uns steht. Heißt ihn herzlich willkommen und verzeiht ihm, so wie wir es taten.“


  Unter donnerndem Applaus betrat Baltes die Bühne. Callista wurde schlecht.


  Er trug einen langen, schwarzen Mantel, dunkle Hosen, und der Griff seines Katanas lugte aus der Scheide. Heilige Scheiße! Er war fast so alt wie Mennox, was bedeutete, er war sehr stark. Groß gewachsen, tödliche Sinne, und statt Reue empfand dieses Individuum nur Hass. Und jetzt machte er auch noch gemeinsame Sache mit dem Rat.


  Es hätte nicht mehr schlimmer kommen können. Callista versuchte einen Blick auf Venor zu erhaschen, aber die Leute versperrten ihre Sicht. Das musste dem ohnehin seelisch havarierten Krieger den Rest geben.


  Das leise Gemurmel erstarb, als Baltes das Wort erhob.


  „Ich freue mich, in den Schoß meiner Familie zurückzukehren und meiner wahren Berufung nachzugehen. Der Drachenclan lebt mit mir weiter. Ich werde euch beschützen und unter der Führung von Mar… des Rates der Nephelim die Abtrünnigen jagen und zur Strecke bringen. Sie werden kein Leid mehr streuen.“


  Jubelrufe und Applaus erklangen.


  Verfluchter Mistkerl. Wie konnte er nur so dreist sein?


  „Auch wenn die Krieger mich jetzt nicht hören können“, Baltes machte eine Pause und schaute direkt zu ihnen. Intuitiv griff sie nach ihrer Waffe. Er hatte sie entdeckt. Doch er lächelte nur und redete zur Menge.


  Allmählich dämmerte es ihr. Das war alles geplant. Der Clan sollte auf genau diese Versammlung kommen. Martha war nur eine Spielfigur in einem perfiden Plan. Baltes hatte nie Interesse an den Flüchtlingen gehabt. Er wollte, was er immer wollte. Den Drachenclan quälen. Sie sollten alle sehen, mit wem er sich verbündete. Widerlich! Er musste wissen, dass Marthas schauspielerische Künste sie nicht hinters Licht führen würden.


  „Sie werden meinen rechtschaffenden Zorn bald spüren“, sprach Baltes weiter. „Einst waren wir Brüder im Kampf“, sein Blick wanderte zum anderen Ende der Halle. Zweifelsohne zu Venor und Mennox. „Doch heute sind wir Feinde.“


  Die Menge tobte. Es war zum Haareraufen. Mennox hätte diesen Bastard töten sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Nun war es zu spät. Ihn ohne Begleitung zu erwischen, war unmöglich.


  „Und ich bin nicht allein. Ich habe einen Sohn. Er wird an meiner Seite stehen. Begrüßt ihn ebenso wie mich. Auch er ist geächtet. Aber unschuldig.“ Eine Pause entstand.


  „Das meint er nicht ernst“, zischte Liam. „Er ist hier?“ Calli warf ihm einen Seitenblick zu. Baltes’ Spross der Verdammnis hatte Andi gefangen gehalten. Und ein Drachenkrieger verteidigte seine Frau bis aufs Blut. Liam sann auf Rache. Dennoch war jetzt der denkbar schlechteste Augenblick dafür.


  „Komm her!“, donnerte Baltes.


  Dann geschah alles ganz schnell. Eine dunkle Gestalt betrat die Bühne, und Callista musste ihre gesamte Kraft aufbringen, um Liam zurückzudrängen. Baltes hatte seinen Sohn tatsächlich mitgebracht.


  Liams Sicherungen brannten mit einem lautlosen Knall durch.


  „Ich bring ihn um!“, knurrte er hinter Callistas Fingern. Sie musste ihm eine Hand vor den Mund legen, damit er nicht losbrüllte. Zum Glück war die Menge beschäftigt mit Jubeln. Sie bemerkten den Tumult nicht.


  „Lass mich los Calli. Ich schwöre …“


  „Schon gut.“ Auf Liams Schultern legte sich je eine große Hand. Venor war geistesgegenwärtig genug Calli zur Hilfe zu kommen. Gemeinsam zogen sie Liam durch den Notausgang raus. Auf dem Parkplatz würde er sich beruhigen. Hoffentlich. Kurz vor dem Ausgang tauchte Mennox auf. Er löste Calli ab und baute sich vor Liam auf. Er versperrte ihm die Sicht auf die Bühne.


  „Wir gehen“, sagte er über die Schulter zu Calli. „Und du beruhigst dich jetzt Mann!“ Gemeinsam mit Venor schob er Liam aus der Tür.


  Sie folgte auf dem Fuß.


  Kurz vor dem Ausgang erklang erneut Baltes Stimme. Sie ging weiter. Sie wollte den Sohn nicht sehen, auch wenn sie neugierig war. Ebenso wenig wollte sie weitere Lügen hören.


  „… Keleth.“ Es war nur ein Wortfetzen, den sie auf dem Weg durch die Tür mitnahm. Sie musste sich verhört haben. Calli wurde eiskalt. Hatte dieser liebestrunkene Idiot sich auch hierhergeschlichen? Sie kehrte auf dem Absatz um und lugte durch die Tür.


  Dort oben auf der Bühne standen sie. Baltes hielt Keleth am Kragen empor, sein Sohn musste dahinter stehen. Sie feierten die Ergreifung eines Helfers des Clans. Mit diesem Bild rechnete Callista. Das und nichts anderes erwartete sie, zu sehen. Denn das wäre der einzige Grund, warum der Mann den sie liebte, dort oben stehen konnte. Sie spielte in Gedanken schon Keleths Rettung durch. Gemeinsam würden sie ihren Mann aus den Fängen des Bösen befreien. Glücklich bis ans Ende der Zeit. Das hier war allerdings kein Märchen. Vielmehr ein Alptraum. Was sie sah, war schlimmer, als alles andere. Nicht in ihren wildesten und abscheulichsten Träumen hätte sich ihr Kopf dieses Szenario ausdenken können. Keleth, Baltes. Ein Vater, der den Arm um seinen Sohn legte. Ihr Blick wurde trüb und ihre Knie weich. Arme umfassten sie von hinten. Dann nichts mehr.


  „Was hat sie?“ Liams Stimme zitterte. „Sie ist noch nie umgekippt. Nicht vor Schmerz, Leid oder Alkohol. Das ist unmöglich!“ Offensichtlich war sein Zorn verflogen, zurück blieb Sorge. Um sie. Um Callista die Kriegerin. Unnötig. Calli war tot. Dessen war sie gewiss. Sie lag auf etwas Warmen. Ein Sofa vielleicht. Kein Bett. Hatte sie die Fahrt ins Quartier verschlafen? Wahrscheinlich. Dunkelheit umgab sie. Die Lider fest geschlossen, atmete sie gleichmäßig weiter.


  „Es ist eine Ohnmacht. Sonst nichts.“ Venor. Die Vermutung lag nahe, dass Mennox zu Lillian gegangen war. Zu seiner Frau. Seiner Liebe. Seinem Lebensinhalt.


  „Sie wird wieder.“


  „Sicher?“, fragte Liam. Eine kühle Hand fuhr ihr über die Stirn.


  „Absolut.“ Schritte entfernten sich. Gemurmel. Die Kriegerin, die vor Schreck umfällt. Erbärmlich. Sie fühlte sich ausgelaugt, kränklich, nutzlos. In Ohnmacht fallen, wie eine Hausfrau, die eine Maus in ihrer Küche erblickt. Wenigstens hatte die Hausfrau ein Leben. Ein Haus, das sie putzte, einen Mann, für den sie kochte, Kinder, für die sie sorgte. Callista hatte nichts.


  „Sie braucht Ruhe, ist wahrscheinlich zu geschwächt von den Strapazen.“ Erneut Venor. In seiner Stimme schwang kein Mitleid. Geschwächt. Hatte Keleth sie deshalb ausgewählt? War sie das schwächste Glied in der Kette der Krieger? Sie ausspioniert, betrogen, belogen. Oder wollte er nur mal eine vom Clan flachlegen? Damit prahlen? Saß er abends bei seinem Vater an einem Kaminfeuer und erzählte von der naiven Callista? Eine bittere Flüssigkeit brannte in ihrem Hals. Sie hatte mit ihm geschlafen. Mit Baltes’ Sohn. Dem Spross eines Mörders und eines Dämons. Sie hatte ihn in ihr Leben gelassen. Sich in ihn verliebt. Sich ihm geöffnet, wie sie es nie zuvor getan hatte. Kein Wunder, dass er sie von der Versammlung abhalten wollte. Das Spielchen sollte weitergehen. Wozu? Reine Informationsbeschaffung?


  „Weint sie?“ Schritte kamen näher. Liam. Eine Hand wischte die Feuchtigkeit von ihrer Wange.


  „Ein Traum vielleicht. Das Lager hat sie einiges an Nerven gekostet“, antwortete Venor. Das Lager! Mit einem tiefen Atemzug riss sie die Augen auf und sprang vom Sofa. Sie befand sich in der großen Haupthütte. Venor und Liam bauten sich vor ihr auf. Die Arme ausgebreitet, bereit sie erneut aufzufangen. Doch ihr Stand war sicher.


  „Calli wie …“


  „Du musst sofort zu den Flüchtlingen. Nimm Darian mit und bewaffnet euch!“, sagte sie zu Venor, während sie ihre Kleider ordnete und sich in Richtung Tür aufmachte.


  „Du musst dich ausruhen“, erwiderte Liam und hielt ihren Arm fest. Sie zog ihre Schulter so kräftig nach oben, dass sie Liams Kinn mit dem Ellenbogen erwischte.


  „Fass mich nicht an! Tut was ich sage!“, rief sie.


  Liam schaute sie erschrocken an und rieb sich das Gesicht. Venor musterte sie eingehend. Es war ihr gleichgültig. Ohne weitere Worte schritt sie raus in die Kälte. Heute Nacht würde es enden. Egal auf welche Weise. Sie würde die Antworten bekommen, die sie brauchte. Zur Not nahm sie es mit Vater und Sohn gleichzeitig auf. Eher würde sie sterben mit dem Schwert in der Hand, als diese Schande vor ihren Kameraden zuzugeben. Blind vor Liebe. Ausgerechnet sie. Plötzlich ergab so vieles einen Sinn. Seine Statur, seine Kraft, die Ausdauer. Er war zur Hälfte ein Krieger. Ein fehlgeleiteter, bösartiger Krieger. Die Augen, die immer fremd wirkten. Callista wusste, was er verstecken wollte. Das dämonische Rot seiner Iriden hätte ihn verraten. Enttarnt. Erneut spürte sie Tränen über ihre Wangen rinnen. Dafür würde er bezahlen. Für jede salzige Perle auf ihrem Gesicht würde er bluten.


  Die trat so heftig gegen die Tür ihrer Hütte, dass das Holz splitternd davonflog. Blitzschnell raffte sie ihr Equipment beisammen. Sie packte ihr gesamtes Arsenal. Teilweise schnallte sie es an ihren Körper, teilweise schmiss sie die Waffen in eine kleine Reisetasche. Ihre Finger krallten sich in das schwarze Leder ihres Mantels. Es war zu gefährlich geworden ihre langen Mäntel zu tragen mit den eingearbeiteten Katanascheiden. Es war ihr Markenzeichen. Callista pfiff drauf. Sollten alle wissen, wer und was sie war. Sie war eine wahre Kriegerin. Kein lausiger Verschnitt eines Clanmitglieds, welches sich hinter Daddy verstecken musste, dessen Macht auf einem Lügenfundament ruhte. Sie war eine Kriegerin des Drachenclans. Und verflucht noch mal stolz darauf. In voller Kampfmontur schwang sie sich die Tasche über die Schulter. An der Tür angelangt blieb sie einen Moment stehen. Der Wind blies eisig über ihr tränennasses Gesicht. Auf dem Beistelltisch in der Ecke stand eine Flasche Jack Daniel’s Silver Limited Edition. Es war ein Geschenk für besondere Anlässe. Genau das Richtige für heute.


  *


  Sie hasst dich. Sie wird kommen und dich töten. Sie hasst dich. Keleth hatte keine Angst vor seinem bevorstehenden Tod. Er hatte immer damit gerechnet. Und trotzdem zerfraß tiefe Trauer seine Brust. Ihr Ausdruck ging ihm nicht aus dem Kopf. Unter all den Leuten in der Halle hatte er nur sie gesehen. Fast wäre sie hinausgegangen, ohne sich umzudrehen. Fast. Das Entsetzen ihrer Augen, der Ekel, der Hass. Tausend Emotionen waren in dieser Sekunde über ihr Gesicht geflackert. Nicht eine davon zärtlich oder liebevoll. Sie war nach hinten gefallen und aus seinem Blickfeld verschwunden. Er wäre am liebsten nach vorn gestürmt, um sie aufzufangen. Von vornherein war ihm klar gewesen, dass dieser Abend nichts Gutes versprach. Sein Vater hatte ihm erst kurz vorher eröffnet, dass sie gemeinsam dorthin unterwegs waren. Jegliche Versuche, sie von dieser verfluchten Sporthalle fernzuhalten, waren fehlgeschlagen. Es gab kein Entrinnen. Callista musste die Wahrheit erfahren, das war ihm bewusst. Jedoch nicht auf diese Weise. Er liebte sie, brauchte sie. Alles in seinem Leben drehte sich um diese Frau. Hätte er es ihr irgendwann gesagt? Götter, er war wirklich ein verdammter Bastard. Erschöpft setzte er sich auf die Bettkante. Er könnte seine sieben Sachen packen und abhauen. Doch er tat nichts dergleichen. Keleth wartete auf seinen Tod. Den sie ihm bringen würde. Dessen war er gewiss. Sie würde die Schande nicht auf sich ruhen lassen. Ebenso wenig würde sie die anderen Krieger mit hineinziehen. Calli käme allein, bis an die Zähne bewaffnet und außer sich vor Wut.


  Als es lautstark an die Tür klopfte, straffte er den Oberkörper.


  „Es ist offen.“ Wieso kündigte sie ihre Ankunft an?


  „Du warst so schnell verschwunden, ich hatte keine Gelegenheit mit dir zu sprechen.“


  „Entschuldige Vater“, sagte Keleth wie in Trance. Er war hier. In seiner Wohnung.


  „Es stinkt nach Angst in deinen Räumen. Hattest du … Besuch?“ Zweifellos witterte er die Flüchtlinge, die sich bis vor wenigen Stunden hier befunden hatten.


  „Der Kammerjäger“, antwortete er schlicht und versuchte, seine Atmung zu kontrollieren. Er war sicher, dass Callista jeden Augenblick in Rambomanier ins Gebäude stürmen würde. Sein Vater würde sie töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Und er würde es schaffen. Er war zehnmal so alt, wie Calli.


  „Was kann ich für dich tun?“, fragte Keleth. Der geschäftige Tonfall kam ihm heute zugute. Sie sprachen grundsätzlich so miteinander. Kühl, distanziert.


  „Du warst schnell verschwunden. Wieso?“


  „Ich stehe nicht gern im Mittelpunkt“, gab Keleth zurück. „Du hättest mich vorher informieren können.“ Dann hätte der Abend nicht in diesem riesigen Fiasko geendet.


  „Ich konnte mir keine Schwachstellen leisten. Dieses Mal nicht. Es stand und steht immer noch zu viel auf dem Spiel.“ Er war also eine Schwachstelle. Das hatte nichts mit mangelndem Vertrauen von Vater zu Sohn zu tun. Baltes traute niemandem. Wahrscheinlich offenbarte er seine Pläne nicht einmal seinem eigenen Schatten.


  „An Rampenlicht musst du dich allerdings gewöhnen. Unsere neuen Bündnispartner sind nicht unbedingt unbekannt.“ Das Gesicht seines Vaters zierte jetzt tatsächlich ein schmales Lächeln. In diesen seltenen Momenten erkannte Keleth, dass er einst ein schöner Mann gewesen sein musste. Doch heute waren seine Züge versteinert. Kalt und abweisend. In seiner Allianz mit dem Terror schien er sich wohlzufühlen. „Du bist fortan ein Clanmitglied. Ein Drachenkrieger“, sagte Baltes, als Keleth nichts erwiderte.


  „Ich bin geehrt“, antwortete Keleth, ohne nachzudenken. Er empfand jedoch nicht einmal annähernd so etwas wie Ehre. Statt Stolz schmeckte er nichts als trockene Asche in seinem Mund. Das, was sein Vater aufbauen wollte, war kein Drachenclan. Es war ein Thron, durch falsche Bündnisse errichtet, mit Blutgeld bezahlt und auf Lügen gestellt. Wieso nur erkannte Baltes das nicht?


  „Wie geht es weiter?“, fragte Keleth. Ab jetzt konnte er Fragen stellen. Es war ohnehin alles zu spät.


  „Wir regieren. Was sonst?“ Sein Vater schlenderte durchs Wohnzimmer. Gelassen, entspannt. So hatte er ihn noch nie gesehen.


  „Der Rat besteht aus drei Mitgliedern. Soweit ich weiß, teilen sie ihre Macht nicht“, sagte Keleth leise.


  „Das stimmt. Darum kümmern wir uns.“


  Keleth hatte nichts Falsches gesagt. Es schien, als wüsste Baltes sehr genau, worauf er sich einließ.


  „Wir sind längst nicht am Ziel angelangt. Wir haben das Volk auf unserer Seite. Es interessiert mich nicht wirklich, was diese Schlachtlämmer denken, aber es ist einfacher.“ Dieses Theater also nur, um die Bevölkerung ruhigzustellen? Wenn es nicht mehr war, was war dann der gesamte Plan? Was lauerte noch in der Tiefe des abgründigen Verstandes seines Vaters?


  „Diese Behausung entspricht nicht deinem Stand“, fuhr Baltes fort. „Du solltest zu mir ziehen.“


  Das war keineswegs der Versuch, ihre Beziehung zu vertiefen. Er lag ihm schon ewig damit in den Ohren. Zweifelsohne nur, um ihn besser überwachen zu können. Keleth schaute auf die Uhr. Es war höchste Zeit, dass sie hier verschwanden. Es war die einzige Möglichkeit.


  „Wir können sofort los“, antwortete er, ohne lange nachzudenken. Baltes zog die Augenbrauen zusammen.


  „Willst du nicht vorher packen?“, fragte er und wies auf das Wohnzimmer.


  „Ich klammere mich nicht an Habseligkeiten. Es ist nichts von Wert in diesen Räumen.“ Das war nicht einmal eine Lüge. Zudem war es von großem Vorteil, falls Baltes seinen Sohn für das kalte Monster hielt, das er sich offenbar wünschte. Und wenn Keleth ehrlich war, schien er das tatsächlich zu sein.


  10. Kapitel


  „Elender Feigling!“, brüllte Callista, dass ihre Lungen brannten. Mit voller Wucht schleuderte sie eine Glasvase gegen die nächstbeste Wand. Seine Wohnung war leer. Sofern diese Zimmer menschlich eingerichtet wären, mit kostbaren Erinnerungen oder persönlichen Gegenständen, würde sie sein Eigentum zertrümmern. Sie wollte ihm alles wegnehmen, ihn leiden lassen. Doch hier war kein Stück aufzutreiben außer oberflächlichem Kram. Kein Wunder. Ein Dämon band sich an nichts, empfand nichts. Als erneut ihre Sicht verschwamm, nahm sie einen Schluck aus der mittlerweile halb leeren Flasche. Der Alkohol rann ihre Kehle hinab. Egal! Sie würde ihn finden. Ohne weitere Zeit zu verlieren, verließ sie die Räume. Im Treppenhaus schloss sie die Augen und ging blind zur Tür. Der Anblick des Ortes, an dem sie sich Keleth zum ersten Mal hingegeben hatte, ertrug sie nicht.


  Draußen kramte sie ihr Handy aus der Tasche. Im Lager war alles in Ordnung. Venor hatte ihr eine SMS geschrieben. Das Alarmsystem lief tadellos. Falls Keleth die Flüchtlinge hätte haben wollen, wären sie vermutlich bereits tot. Oder er sammelte lediglich Verstärkung, um sie mit voller Wucht zu überrennen. Sie ignorierte die zwölf Nachrichten von Liam. Wenn sie eines nicht brauchen konnte, dann war es Mitleid, Sorge oder sonst eine Form von Emotion. Unschlüssig, wo sie nach Keleth suchen sollte, marschierte sie einfach los.


  Die Straßen waren hell erleuchtet, jeder konnte sie erkennen. Zudem befand sie sich in einem reinen Übernatürlichen Viertel der Stadt. Streng kontrolliert durften hier keine Menschen siedeln. Es war ganz simpel. Sämtliche Grundstücke gehörten Übernatürlichen beziehungsweise dem Rat. Verkauft wurde nur unter ihresgleichen. Als sie in die Nähe einer Tankstelle kam, vernahm sie erstes Getuschel. Leute zeigten auf sie, huschten schnell zurück in ihre Autos. Es war ihr egal. Sie war eine wahre Kriegerin und stolz darauf. Schluss mit verstecken, Schluss mit den Lügen. Sollten sie sie alle sehen. Eine Clankriegerin in voller Kampfmontur, in den Händen ihre beiden besten Freunde. Ihr Katana und eine Flasche Jack Daniel’s. Zugegeben, ein erschreckendes Bild. Na und? Immer noch besser, als der gestörte Abtrünnige mit seiner Höllenbrut.


  „Was is?“, fauchte sie eine Frau an, die gerade an ihr vorbeiging und aus ihrem Staunen keinen Hehl machte. Mit einem leisen Quieken rannte sie davon. „Ja genau. Husch, husch ins Körbchen!“ Calli wedelte mit ihrem Katana hinter der Frau her. Die Straße wackelte zusehends. Darum sollte sich mal jemand kümmern. Übernatürlichenstraßenbauamt. Das war ein langes Wort, befand sie. ÜSBA. Das klang besser.


  Mit einem schrillen Klirren warf sie die leere Whiskey Flasche neben einen Mülleimer.


  „Das war Absicht!“, rief sie und zeigte auf die Scherben. Immer mehr Leute kamen heraus, hielten jedoch großzügig Abstand.


  „Habt ihr Angst?“ Ihre Stimme hallte über den Asphalt. „Angst vor der großen Callista?“ Sie ging auf eine Gruppe zu, bestehend aus drei Halbstarken. Der Größte von ihnen stellte sich vor die beiden Jüngeren.


  „Verschwinde! Ich …“ Er brach ab, als Callista das Leder ihres Katanagriffs knarzen ließ.


  „Du was? Willst du deine Spielkameraden vor mir beschützen? Hast du überhaupt eine Ahnung, wer ich bin?“ Sie trat weiter vor, der Junge wich mit angsterfülltem Blick zurück.


  „Callista, die abtrünn…“


  „Ich bin nicht abtrünnig!“ Sie hieb vor seinem Gesicht in die Luft. Dank ihrer Schlagseite dichter, als beabsichtigt.


  Einer der Hinteren stürmte in die erste Reihe.


  „Lass meinen Bruder in Ruhe! Verräterin!“


  Callista packte die kalte Wut. Noch vor ein paar Monaten hatte man den Kindern von ihren Heldentaten erzählt, T-Shirts mit ihren Namen bedruckt und den Clan als Sammelkartenspiel verkauft. Gut, das mit den Karten stimmte nicht, der Rest jedoch schon.


  Heftig atmend fasste sie den Jungen am Kragen und hob ihn hoch.


  „Wenn ich die Verräterin wäre, für die du mich hältst, läge dein mickriger Schädel bereits am Boden, abgetrennt vom Körper“, flüsterte sie dicht vor seinem Gesicht.


  Tränen kullerten seine Wangen hinab, fielen wie dicke Steine auf ihre Handgelenke.


  „Scheiße.“ Callista ließ den Jungen ruckartig los, sodass er auf dem Hintern landete. Was tat sie da? Stolpernd schritt sie zurück. Die Jungen rannten davon, Rufe wurden lauter. Sie hätte den Whiskey nicht so schnell austrinken sollen. Jedenfalls nicht, ohne für Nachschub zu sorgen.


  „Ach haltet doch alle die Klappe“, murmelte sie und schob ihr Katana zurück in die Scheide. Was ihr allerdings erst nach dem zweiten Versuch gelang. Es war sinnlos. Sie würde Keleth heute nicht finden und selbst wenn, wäre sie kaum in der Lage ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen. Oder wollte sie sich nur drücken?


  Wütend trat sie neben eine Dose und geriet ins Stolpern. Zeit sich ein wenig Streit zu suchen. Nichts baute überflüssige Aggressionen besser ab als eine handfeste Prügelei. Aber nicht mit einem Kind. Sie brauchte mehr. Zum Glück kannte sie jede Spelunke der Stadt auswendig. Jetzt hielt sie sich wieder bedeckt, suchte die Schatten der Laternen. Es würde ohnehin nicht lange dauern, bis die Spitzel des Rates auftauchten. Miese, hinterhältige Ratten. So weit war es also gekommen. Zuerst blind vor Liebe in die Falle getappt, danach blind vor Zorn kleine Jungs verprügeln. Der Gedanke an Keleth schnürte ihre Kehle zu. Sie brauchte etwas zu trinken. Die Tür der Kneipe lag verborgen in einer Seitengasse. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, schwang ihr eine dicke Wolke aus Tabakdunst und Schweiß entgegen. Hier interessierte sich niemand dafür, wer oder was eintrat. Wenn man flüssig war, bekam man alles, bis die Lichter ausgingen.


  *


  Der Schatten war zurückgekehrt. Er verfolgte ihn, lauerte in dunklen Ecken, schien beliebige Formen annehmen zu können, schlüpfte durch verschlossene Türen, beobachtete jede Sekunde, in der er wach war, und suchte ihn in seinen Träumen heim. Sein ständiger Begleiter. Eine Art körperlose Präsenz. Zumindest schien es so. Venor schaute die belebte Straße hinauf. Seit vielen Wochen schon war er nicht mehr allein. In den Wäldern um das Lager versuchte er, den Schatten einzukreisen, ihn aus der Deckung zu locken. Zwecklos. Keine Witterung, keine Spuren im frisch gefallenen Schnee. Es brauchte einiges, um sich seinen Sinnen zu entziehen. In seinen knapp sechshundert Lebensjahren war ihm nie etwas entgangen. Bis jetzt. Es machte ihn verrückt. Denn entgegen der allgemeinen Meinung war er noch nicht dem Wahnsinn verfallen. Venor verspürte keine Angst. Obgleich er sicher war, dass der Schatten ihm früher oder später nach dem Leben trachtete. Wieso sonst sollte er jeden seiner Schritte beobachten? Er lauerte auf den passenden Augenblick. Der kleine Moment, in dem Venor nicht achtsam war. Dann würde er zuschlagen. Aber solang der Schatten ihn verfolgte, war er nicht allein. Er führte ihn mit zu den Versammlungen, zu den Frauen, zum Clan. Emotionen empfand er schon lange nicht mehr. Nur für seine Kameraden. Der Drachenclan war seine Familie, Brüder, Schwester, Vater, Mutter. Alles zusammen. Und er brachte Gefahr in ihr Heim. Durch sein einstiges Versagen, Baltes zu töten, hatte er bereits genug angerichtet. Mennox machte es ihm nie zum Vorwurf. Dafür sorgte Venor selbst. In vielen einsamen Stunden, in denen die meisten schliefen, hatte sich Mennox zu ihm gesetzt. Schweigend, Worte waren nicht nötig. Vielleicht war es das Alter, was sie verband. Oder sein Anführer wusste einfach, wie es um ihn stand. Genau darum musste er sich jetzt kümmern. Es war nicht schwer, Callistas Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Sie schien eine Spur der Gewalt hinter sich herzuziehen. Leute liefen auf die Straße, sprachen aufgeregt mit der sogenannten Regulierung. Ratsspitzel überall. Einige von den Passanten weinten. Was hatte Callista hier getrieben? Ihre Witterung drohte, sich in der Nacht zu verlieren. Er beschleunigte seine Schritte. Venor konnte vermeiden, gesehen zu werden. Im Lager war alles in Ordnung gewesen. Es hatte keine dreißig Minuten gedauert, bis er das Camp umrundet und die Sensoren überprüft hatte. Weit und breit nichts außer Hasen und Eichhörnchen. Es war offensichtlich, dass Callistas Panik nicht nur durch Angst um die Flüchtlinge ausgelöst worden war. Sonst wäre sie selbst dorthin gegangen. Hinter dem Schrecken in ihren Augen stand mehr. Etwas in ihr war zerbrochen, er hatte es deutlich sehen können. So, wie in ihm schon lange. Ihr Schmerz saß tiefer, als eine Klinge zu schneiden vermochte. Deshalb musste er sie finden. Sie schien aufgelöst, nicht auszudenken, falls sie zu viel riskierte. Eine gefallene Kriegerin, das würde perfekt in die Pläne des Rates passen. Außerdem musste er herausfinden, was es war, das das Grauen in der Kriegerin entfacht hatte.


  In der Nähe einer Sackgasse wehte ihm der Hauch ihrer Witterung um die Nase. Eine Kneipe. Das verhieß nichts Gutes. Bis bei einem Krieger Alkohol seine verheerende Wirkung zeigte, musste er literweise fließen.


  Als er die schwere Metalltür aufdrückte, verstummten die Stimmen im Innenraum für einen Moment. Es war immer so, wenn er einen Raum betrat. Angst und Abscheu schlugen ihm entgegen. Teilweise war es sein Ruf, der ihm vorauseilte. Der Kaltblütige, Eiskalte. Der, der seinen Kameraden umgebracht hatte und seitdem nicht mehr alle Latten am Zaun hatte. Andererseits war es kein Wunder. Vieles hatte er in jener Nacht zurückgelassen. Das spürten die Menschen um ihn herum. Es schürte ihre Furcht. Die Besucher widmeten sich wieder ihren Getränken. Der Bodensatz der Gesellschaft tummelte sich hier. Von denen würde niemand zum Rat laufen. Dessen konnte er sicher sein. Venor trat ein, und binnen einer Sekunde hatte er Callista ausgemacht.


  Sie hing an der Theke und hielt einen Betrunkenen am Kragen. Die Kriegerin war offensichtlich nicht bester Laune.


  Der Mann brüllte ihr wüste Flüche entgegen und zappelte in ihrem Griff. Sie hielt ihn mühelos fest. Vielleicht hatte sie nicht so viel getrunken, wie er befürchtete.


  „Wenn du ihm das Genick brechen möchtest, musst du ihn anders halten. Jetzt zertrümmerst du ihm lediglich das Schlüsselbein“, sagte er und stellte sich neben Calli.


  „Zuerst trink ich mein Katana und dann spieße ich ihn mit dem Drink auf!“, war die Antwort. Sie schaute nicht zu ihm auf, sondern fixierte ihr Opfer.


  So viel zum Thema Alkohol.


  „Dann mach schnell. Ich möchte gehen. Und das tue ich nicht allein.“ Venor ließ sich auf den freien Hocker zu ihrer Rechten nieder und wartete geduldig. Sie würde dem Trottel nichts tun. Hoffte er zumindest.


  „Verschwinde …“, murmelte sie und ließ den Mann los. Mit einem leisen Gurgeln kippte sie einen Schnaps runter und setzte es in eine Reihe bereits geleerter Gläser. Ein schmales Rinnsal floss an ihrem Mund vorbei, sickerte in ihr T-Shirt.


  „Was willst du?“, fragte sie ohne ihn anzuschauen. Eine Wolke aus Alkoholdunst umgab sie, ihre Hände zitterten leicht.


  „Dich mit nach Hause nehmen“, antwortete er und orderte eine Tasse schwarzen Kaffee. Den hatte sie nötig.


  „Als hätten wir noch ein zu Hause. Schau dich mal um. Wir leben in einer Welt aus Scheiße.“ Sie wollte nach der Flasche neben sich greifen, doch er rückte sie aus ihrer Reichweite.


  Der Wirt stellte eine dampfende Tasse vor ihn, die er umgehend zu Callista schob.


  „Trink das“, befahl er ihr. Sie rührte sich nicht. Mit gebeugtem Rücken saß sie da, regungslos, die Haare im Gesicht hängend. Schmerz quoll aus all ihren Poren. So hatte er sie noch nicht gesehen. Venor drängte sie nicht, falls sie reden wollte, würde sie es tun. Wenn nicht, dann schwiegen sie gemeinsam. Aber er würde sie nicht allein lassen. Einsamkeit war Öl auf die Flammen der Selbstzweifel.


  Minuten vergingen, nichts geschah.


  „Hast du Baltes je geliebt?“, fragte sie aus heiterem Himmel und schaute ihn schnurgerade an. Ihre Augen waren gerötet und trübe vom Alkohol.


  „Wie einen Bruder“, antwortete er wahrheitsgemäß.


  „Wie hast du es geschafft, ihn in diese Schlucht zu werfen? Wie hast du es hinbekommen, deine Gefühle abzuschalten?“


  Venor stützte die Arme auf der Theke ab. Darüber hatte er mit keinem zuvor gesprochen. Es lagen so viele Jahre dazwischen und doch erinnerte er sich an jede Sekunde dieser Nacht.


  „Wir haben gekämpft. Es wurde schnell klar, dass keiner von uns nachgeben würde. Sofern dich jemand vor die Wahl stellt, dein Leben oder ein anderes, wie entscheidest du dich?“


  Callista lächelte bitter. „Wenn ich ihn jedoch mehr liebe als mich selbst?“ Ihre Stimme war kaum noch ein Flüstern.


  „Ich war verletzt. Ich blutete stark am Hals. Irgendwann handelst du intuitiv. Aber du hast recht. Ich habe versucht, ihn festzuhalten. Es war zu spät.“ Ein Schauder überfiel seinen Rücken. All die Zeit, in denen er jede Gefühlsregung sorgsam unterdrückt hatte, war plötzlich sinnlos, in diesem Moment fühlte er sich zurückversetzt in die Vergangenheit.


  „Gib deiner Liebe ein Schwert und bringe sie dazu, dich anzugreifen“, murmelte sie. „Das klingt nach einem Plan.“


  „Was ist geschehen?“, fragte er geradeheraus. Es machte keinen Sinn, lange um Antworten herumzueiern. Wenn er etwas nicht mochte, war es Zeitverschwendung.


  Sie schwieg.


  „Callista, antworte mir.“


  „Es tut mir leid.“ Eine Träne fiel auf den Tresen und trotz des Lärms in der Bar, klang es für Venor, wie ein riesiger Felsbrocken, welcher auf harten Stein knallte. „Ich hab alle in Gefahr gebracht. Ich war egoistisch, naiv und blind.“


  Venor wusste nicht, was er tun sollte. Mit einem Gefühlsausbruch hatte er nicht gerechnet. Es passte nicht zu der sonst stolzen Kriegerin. Behutsam legte er eine Hand auf ihre Schulter. Sofort spürte er, wie sich ihre Muskeln verkrampften. Dann drehte sie den Oberkörper und warf sich an seine Brust. Ihre Finger krallten sich in den Stoff seines Hemdes. Instinktiv breitete er die Arme aus.


  „Ich kann es dir nicht sagen“, schluchzte sie an seine Brust. „Ich wollte niemanden gefährden. Das müsst ihr mir glauben. Er hat mich belogen, ich muss ihn töten, aber ich weiß nicht, wo er ist. Und ich weiß nicht, ob ich es könnte. Ich wusste es nicht! Ich wusste es nicht!“


  „Schon gut“, unterbrach er ihren Wortschwall. Sie redete schnell, nur von Schluchzen unterbrochen. Es war sinnlos, so mit ihr zu sprechen. Zumal er sich kaum einen Reim auf ihr Gestammel machen konnte.


  „Komm“, forderte er sie auf. Mit einer Hand bezahlte er ihren Deckel und zog sie mit sich nach draußen. Sie brauchte Schlaf, Ruhe und morgen früh ein halbes Dutzend Kopfschmerztabletten. Dann würde er auch seine Antworten bekommen.


  *


  Sie hätte Venor mehr Aspirin abschwatzen sollen. Callistas Schädel drückte, als säße er inmitten eines Schraubstockes. Sie hatte die Nacht in seiner Hütte verbracht. Sofern ihre trüben Erinnerungen sie nicht im Stich ließen, hatte er sie sogar vom Parkplatz dorthin getragen. Wenn es ihr nicht ohnehin schon hundeelend ginge, wäre ihr das Ganze sicher peinlich. Von Liam hätte sie ein derartiges Verhalten erwartet. Sich volllaufen lassen und randalieren. Kleine Jungs in Angst und Schrecken versetzen. Wie tief konnte man sinken?


  Venor hatte sie heimgebracht, Kaffee eingeflößt, ins Bett verfrachtet und, soweit Calli wusste, den anderen nichts über die nächtliche Eskapade berichtet. In der Frühe hatte sie schnell davonschleichen wollen.


  Niemand schlich sich an Venor vorbei. Er hatte Antworten gefordert. Kein Wunder. Doch was sollte sie ihm sagen? Ich habe mich auf eine Bums-Affäre mit Baltes Höllenbrut eingelassen, ich war dumm genug mich manipulieren zu lassen und habe mich in den Dämon verliebt. Ich habe den Clan, die Flüchtlinge und alles, wofür wir stehen, in Gefahr gebracht. Toller Plan.


  Der Rausch war vergangen, die Wut und der Schmerz waren geblieben. Aber sie hatte sich, nachdem ihr Kopf wieder klarer war, wieder auf ihre Berufung konzentrieren können. Ihr war bewusst geworden, was sie zu tun hatte. Keleth war eine Schwachstelle. Ihre Schwachstelle. Der Clan machte keine Gefangenen. Sie befragten ihre Zielpersonen und dann … Ihr Blick wanderte zu der schwarzen Tasche zu ihren Füßen. Venor war eher der stille Typ, aber gestern hatte er doch einen wertvollen Ratschlag für sie. Über zwei Stunden hatte sie danach gesucht. In einem Antiquitätenladen war sie schließlich fündig geworden. Tief durchatmend schaute sie hoch. Helles Sonnenlicht fiel durch das Wohnzimmerfenster. Keleths Wohnung. Wo sonst sollte sie warten? Es ergab keinen Sinn, nach ihm zu suchen. Sie fanden Baltes seit Wochen nicht, und sofern Keleth bei ihm war, war es nicht möglich ihn ausfindig zu machen. Er würde herkommen. Bestimmt. Ein Täter kam immer an den Ort des Verbrechens zurück. Und falls sie wochenlang auf diesem Bett sitzen müsste und die Tür anstarrte. Das war es ihr wert. So einfach würde er nicht davonkommen. Zuerst Antworten, danach seine Strafe. Wenn sie darüber nachdachte, ein viel zu gnädiges Urteil. Mit offenen Augen konnte sie Keleth gedanklich die größten Wunden zufügen. Sobald sie allerdings die Lider schloss und sein Gesicht sah, kippte ihre Wut zur Trauer. Venor hatte es auch überlebt. Vorausgesetzt, dass sie nach diesem Tag ebenfalls ein seelischer Krüppel sein würde, dann sei dem so. Lieber gar nichts fühlen, als verletzt werden. Alles war besser, als ihre jetzige Lage.


  Bereits vor seiner Ankunft im Treppenhaus nahm sie seinen Geruch wahr. Die Tür war verschlossen, aber der Duft nach Walnüssen und Wald hatte sich so fest in ihr Gedächtnis eingebrannt, sie witterte ihn fünf Meilen gegen den Wind. Bald war es so weit.


  Callista versuchte, ihren Geist zu stärken. Sie durfte nicht die Nerven verlieren. Weder weich werden noch seinen Kopf nach dreißig Sekunden entfernen waren Lösungen. Verflucht sei ihr Herz, das so heftig in ihrer Brust pochte, dass es wehtat. Hitze breitete sich auf ihren Wangen aus, Zorn und Trauer rangen um die Oberhand.


  Der Türknauf drehte sich, dann stand er im Wohnzimmer. Er trug eine dunkle Jeans und ein schwarzes Hemd. Seine Haare ragten zu allen Richtungen und Schatten lagen unter seinen Augen. Komplotte schmieden, war wahrscheinlich anstrengend. Die jahrelange Erfahrung verriet ihr binnen Sekundenbruchteilen, dass er unbewaffnet war. Keine verräterischen Ausbuchtungen unter der Kleidung. Falls er dachte, sie hätte Mitleid mit ihm, wenn er ohne Waffen herkam, hatte er sich geschnitten.


  Keleth zuckte nicht zusammen, bewegte sich nicht. Es war offensichtlich, dass er mit ihrer Anwesenheit gerechnet hatte.


  Ihr Mund wurde trocken und ihre Kehle eng. Wenn er sie angreifen würde oder arrogant hereinstolziert wäre, fiele es ihr leichter. Doch nun stand er einfach da. Sprachlos. Reumütig? Unsinn! Callista erinnerte sich schmerzhaft daran, wer er war.


  Mit hämmerndem Herzen kämpfte sie die Feuchtigkeit in ihren Augen nieder und erhob sich.


  Er nahm es offenbar als Einladung, näher zu kommen.


  „Stopp“, befahl Callista. Erleichtert stellte sie fest, dass ihre Stimme kräftig klang. Kein Zittern, kein Flüstern. Keleth blieb sofort stehen. Er sprach noch immer nicht, sie konnte jedoch sehen, dass er krampfhaft zu überlegen schien.


  „Wem hast du von dem Flüchtlingslager erzählt?“, fragte sie. Sie erkundigte sich nicht, ob er es jemandem berichtet hatte. Diese Frage stellte sich nicht. Der Verrat war offensichtlich. Es ging darum herauszufinden, wie tief er reichte.


  „Calli…“


  „Antworte!“, forderte sie immer noch ruhig, obwohl ihr mehr nach Schreien zumute war. Sie musste sich beherrschen.


  „Niemandem.“ Er redete leise und schüttelte dabei den Kopf.


  „Das war Nummer eins“, erwiderte Callista und hob einen Finger hoch. „Warum hat dein Vater das Bündnis mit dem Rat angestrebt?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Nummer zwei.“ Nun hob sie zwei Finger in die Höhe. „Wohnst du wirklich hier?“


  „Früher ja. Jetzt nicht mehr.“


  „Natürlich. Die Alibiwohnung wird nun nicht weiter gebraucht“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.


  „Ich …“


  „Was hast du deinem Vater über den Clan erzählt?“


  „Nichts.“


  Callista lachte bitter und hob drei Finger. „Das waren drei Lügen in weniger als fünf Minuten. Neuer Rekord was?“


  Sie ging auf ihn zu, doch er blieb stehen. Sein Duft war zu intensiv, als dass sie die Nähe ertragen hätte.


  „Ich lüge nicht.“


  „Na fein. Hast du Andi gefangen gehalten?“, hakte sie nach, und wusste die Antwort darauf.


  „Ich habe ihr zur Flucht verholfen. Ohne mich …“


  „Das war nicht meine Frage!“ Jetzt schrie sie. Dieser verlogene Mistkerl, es war ihr nicht möglich, sich zurückzuhalten.


  „Ich habe sie weder entführt noch dorthin gebracht! Das war mein Vater. Er wollte, dass ich sie untersuche, um herauszufinden, was es mit den Hybriden auf sich hat. Ich habe ihr nichts getan. Ich habe die Tür offen gelassen, die Systeme abgeschaltet und meinen Vater abgelenkt. Denkst du, sie hätte fliehen können ohne Hilfe?“ Keleth sprach so schnell, dass sich seine Stimme fast überschlug.


  Callista biss sich auf die Unterlippe. Es wäre tatsächlich schwer geworden für Andi, aus diesen Kellern zu entkommen. Oder wollte sie die Wahrheit nur nicht sehen? Fand sie seine Erklärungen nur einleuchtend, weil sie es sich wünschte?


  „Ja ich habe Experimente durchgeführt. Aber nicht für meinen … nicht für Baltes, sondern für mich. Es waren immer nur Satyrn, ich wollte wissen, woher ich komme, was ich bin.“


  „Und was bist du?“


  „Mein Vater ist ein Drachenkrieger. Meine Mutter … war eine Satyrin.“ Nichts, was Calli nicht schon wusste. Er war zur Hälfte der Spross eines Irren und zur anderen Hälfte eine Dämonenbrut. Ihr Feind. In allen Belangen.


  „Was wolltest du von mir? Damals vor der Bibliothek?“ Nun sprach sie zum ersten Mal leise. Es ging nicht mehr um den Clan und den Verrat. Es ging einzig und allein um den Grund, warum er ihre Nähe gesucht hatte.


  „Die Hybriden. Ich habe herausgefunden, dass ihr euch dafür interessiert. Es war reine Informationsbeschaffung.“


  In Callistas Brust gefror ihr Herz zu einem kalten, Brocken. Informationsbeschaffung.


  „Aber dann habe ich dich kennengelernt, lieben gelernt. Wir …“


  „Sei still!“ Er redete von Dingen, die er kaum verstand. Liebe. Satyrn empfanden nichts. Es war nicht ihre Welt.


  „Ich wollte bei dir sein. Dir helfen.“


  „Indem du zu Papi rennst und mit ihm Pläne schmiedest, nachdem du mich ausspioniert hast?“


  „Wie oft soll ich es dir noch sagen? Ich habe nie mit ihm …“


  „Er ist dein Vater! Willst du mir erzählen …“


  „Nein!“ Jetzt war Keleth es, der schrie. „Er ist mein Erzeuger. Kein Vater. Er hat meine Mutter umgebracht, als ich ein Säugling war. Was nebenbei bemerkt wohl auch besser so war. Ich wuchs bei Ammen auf. Sie verzogen angeekelt das Gesicht, wenn sie mich trugen und alle sechs Monate hat Baltes sie ersetzt. Was so viel heißen soll, wie beiseitegeschafft. Er hat uns eingesperrt, damit ja niemand sein Geheimnis entdeckte.“ Keleths Stimme geriet ins Zittern.


  Callista hielt einen Moment den Atem an. Konnte sie das glauben?


  „Er war nie für mich da. Ich wusste lange nicht, was oder wer ich war.“


  „Die Medizin“, warf Callista ein. „Wozu brauchst du sie? Ich kaufe dir die Geschichte vom armen Opfer nicht ab.“ Es war hart, sofern er die Wahrheit sprach. Doch auch davon war sie nicht überzeugt.


  „Ich habe nie gesagt, dass ich unschuldig bin. Ich bin zur Hälfte genau das, was du jagst. Ein Monster, ein Dämon. Quälen, Töten und Schmerzen bereiten, schenkt mir ein Hochgefühl. Das sind die Fakten.“


  Jedes seiner Worte brannte sich in ihren Kopf. „Ich habe den Drang, Menschen wehzutun. Es giert in mir. Aber ich will es nicht.“ Zum ersten Mal huschte so etwas wie Angst über sein Gesicht. „Im Alter von sieben Jahren sah ich, wie meine Amme sich beim Zubereiten des Essens schnitt. Ich war fasziniert von ihrem Ausdruck, der Pein, dem Blut. Ich ging zu ihr und drückte auf der Wunde herum. Sie wimmerte, traute jedoch nicht mir die Hand zu entziehen. Als mein Vater davon erfuhr, war er so stolz wie noch nie. Doch ich wollte nie so sein.“ Sein Lachen hallte kalt von den Wänden nieder. „Wie sonst sollte ich die Liebe meines Vaters ergattern? Ich habe Medizin studiert, war immer das, was ich dachte, das ihm gefällt. Es half nichts. Ich habe ihm nur geholfen, um herauszufinden, ob für mich noch Hoffnung besteht.“


  Callista stellte sich den kleinen, schwarzhaarigen Jungen vor. Konnte ein Kind bereits böse sein? Diese Frage hatte sie sich nie gestellt. Wenn sie nur wüsste, ob er die Wahrheit sagte.


  „Wo hält sich Baltes auf?“, fragte sie ihn. Sein Gesicht erstarrte und er schloss die Augen. „Wenn dein Vater dir so wenig bedeutet, wie du sagst, dann verrate mir, wo wir ihn finden können.“


  „Ich habe nie gesagt, dass er mir nichts bedeutet“, flüsterte er.


  „Du stehst nicht im Dienste deines Vaters? Du hast mich nicht benutzt?“


  „Nie. Er weiß nichts von dir und mir, er weiß nichts über die Flüchtlinge. Mit der Sporthalle hat er mich überrumpelt. Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst, deshalb habe ich versucht, dich fernzuhalten.“


  Callista nahm einen tiefen Atemzug. Selbst wenn er sie nicht anlog, und sie war nah dran ihm zu glauben, konnte sie niemandem trauen, der Baltes treu war.


  „Bitte. Es ist deine Entscheidung“, erwiderte sie und warf die Reisetasche vor seine Füße. „Wenn ihr schon Drachenclan spielen wollt, tut es richtig.“ Sie konnte ihm nicht vergeben, durfte es nicht. Es lohnte sich nicht, darüber nachzudenken. Ihr blieb keine Wahl. Sofern er bis jetzt tatsächlich nichts gesagt hatte, würde er es vielleicht in der Zukunft tun.


  Keleth ging stirnrunzelnd in die Hocke und öffnete den Reißverschluss.


  „Du glaubst mir nicht“, flüsterte er und zog ein schmales Schwert hervor.


  Es war in der Machart wie ein Katana, wenngleich auch keine Runen darauf zu sehen waren und es nicht den gleichen Stahl aufwies. Wahrscheinlich würde die Klinge keine fünf Streiche ihres Drachenschwertes überleben. Aber so viele würde sie nicht brauchen. Metall klirrte, als sie ihr Katana zog.


  „Ich glaube dir vieles, von dem was du sagst. Aber du hast mich belogen, manipuliert und für dumm verkauft. Du hast mich dazu gebracht, etwas für dich zu empfinden. Ich habe meine Kameraden hintergangen und den Drachenclan gefährdet.“


  „Es tut mir leid“, flüsterte er und legte das Schwert auf den Tisch. „Ich werde nicht gegen dich kämpfen.“


  Gib der Liebe ein Schwert und du kannst sie töten. Venors Worte.


  „Doch das wirst du“, rief sie und hieb den Tisch, auf dem das Schwert lag, entzwei. Holz splitterte. „Heb es auf! Wehr dich!“ Feuchtigkeit brannte erneut in ihren Augen, Tränen drohten ihr die Sicht zu rauben. Es durfte nicht wahr sein, er war ein Lügner und Betrüger.


  „Nein. Ich wusste schon lange, dass ich sterben muss. Und wenn ich gehe, dann durch deine Hand. Ich bin dir nicht böse.“


  Was?! Verarschte er sie jetzt vollends? Wütend ging sie auf ihn zu, er regte sich nicht. Sie hob ihr Schwert, er regte sich nicht.


  „Deine Entscheidung!“ Sie holte aus. Kraftvoll und mit beiden Händen schwang sie die Klinge gegen seinen Hals, stoppte nur eine Haaresbreite vor seiner Schlagader. Er hatte sich nicht bewegt, nicht einmal gezuckt. Da die Klinge frisch geschärft war, floss ein winziges Rinnsal Blut in seinen Kragen. Schwer atmend hielt sie inne. Das konnte nicht gespielt sein. Sie hatte ihm keinen Anlass gegeben, zu glauben, dass sie bluffte. Einige Momente geschah nichts, keiner sprach. Das Einzige, das die Stille durchbrach, war ihr heftiges Atmen.


  „Ich hatte vor nicht allzu langer Zeit eine Bitte an dich“, sagte er leise.


  Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, so dicht stand er vor ihr. „Damals im Auto. Erinnere dich!“ Es war kein Befehl. Sein flehender Unterton verriet, dass es eine inständige Bitte war.


  „Jeder ist so, wie er eben ist“, wiederholte sie ihre Worte. Plötzlich strömten Erinnerungen in ihren Kopf wie Wasser einen Berghang hinab. „Du hast gesagt, es gibt Dinge, die du mir nicht sagen kannst. Aber ich solle nicht vergessen …“ Callista redete wie in Trance. War es das? Konnte sie ihn akzeptieren?


  „Du bist ein Satyr“, wisperte sie.


  „Ja.“


  „Und ein Drachenkrieger“, fuhr sie fort.


  „Ja.“


  „Liebst du mich?“


  „Mehr als alles andere.“


  Tränen liefen über ihr Gesicht und sie ließ ihr Schwert sinken. Wem machte sie hier etwas vor. Sie glaubte ihm jedes Wort, er war nicht das Monster, was er eigentlich hätte sein sollen.


  „Ich kann dich nicht töten“, gestand sie. Klappernd fiel ihr Katana zu Boden. „Ich kann es nicht.“ So war sie eben verdammt und dumm und eine Verräterin. Sie hinterging ihre Kameraden, belog sie. Aber ihr Herz wollte seinen eigenen Weg gehen. Sie hob die Hände um sein Gesicht zu umfassen, doch er hielt sie fest.


  „Mein Vater wohnt am Ende der Stadt. Es ist ein graues Haus mit weißen Fenstern. Bitte geh nicht dorthin. Es wimmelt von Ratsleuten, es ist wirklich riskant.“ Er holte tief Luft. „Ich sage nicht, dass er mir nichts bedeutet, er ist immerhin mein Vater, doch wenn ich wählen muss zwischen dir und ihm, dann wähle ich dich. Immer nur dich.“ Er hatte ihr tatsächlich den Aufenthaltsort von Baltes verraten. An diesem Punkt war sie absolut sicher, er log sie nicht an.


  „Es gibt noch etwas, was du sehen solltest.“


  Sie zog die Augenbrauen zusammen und schaute ihn fragend an.


  Mit spitzen Fingern fasste er sich in die Augen.


  Sie konnte nicht erkennen, was genau er da tat.


  Sein Atem bebte, als er den Kopf hob.


  „Was ist?“, fragte sie.


  Mit geschlossenen Lidern hob er den Kopf.


  „Ich bin, was ich bin“, flüsterte er, griff ihre Hände und öffnete die Augen.


  Instinktiv wollte sie zurückweichen, doch er hielt sie fest.


  „Ich will dich nicht mehr belügen“, sagte er.


  Sie stand vor ihm, konnte nicht fassen, was sie sah.


  „Deine Augen …“, hauchte sie. Satyrn hatten blutrote Pupillen, schmal und trüb. Es schauderte sie jedes Mal, wenn sie diese sah.


  „Die eines Satyrs“, erwiderte er.


  „Nein.“ Kopfschüttelnd trat sie vor, bis sich ihre Oberkörper trafen. Das musste sie aus der Nähe sehen. Die Iris war von einem dunklen Rot, wie ein später Sonnenuntergang. Durchzogen von rostbraunen Linien, verästelt, wie rote Flüsse zogen sie sich durch das Rot. Zum ersten Mal erblickte sie seine wahren Augen. Endlich fügte sich das Bild von Keleth zu einem Ganzen zusammen. Das war kein Satyr. Sie erkannte Liebe darin, Emotion. Das hier war kein kaltes Monster.


  „Es sind nicht die Augen eines Monsters. Es sind deine.“ Mit diesen Worten beugte sie sich vor und küsste den Mann, den zu Töten sie gekommen war.


  11. Kapitel


  „Das Volk steht hinter dir. Man könnte sogar sagen, es vergöttert dich“, sagte Marvae mit einem hellen Lachen. Sofern Baltes nicht gewusst hätte, was für ein durchtriebenes Miststück sie war, hätte er sie glatt für charmant halten können.


  „Es sind Lemminge. Dumm und ahnungslos. Verloren ohne einen Anführer. Sie gieren so sehr nach jemandem, der ihnen vorgibt, was sie mit ihren jämmerlichen Leben anfangen sollen, dass sie keine Fragen stellen“, antwortete er und schwenkte den Scotch in seiner Hand. Marvae nickte ihm zu. Sie trug ein langes, schlohweißes Gewand mit winzigen Perlenbordüren an jedem Saum.


  Asmodeus und Charismon waren nicht hier. Wie immer. Die beiden Mitglieder des Rates waren zu weit fortgeschritten in ihrer Erhebung. Sie nahmen allmählich ätherische Formen an. Ihr Haar wurde silbern und ihre Iris begann, sich im weißen Augapfel aufzulösen. Zu Beginn der Verhandlungen mit den Nephelim hatte er sie öfter getroffen. Die Jüngste des Rates und einzige Frau hatte noch nicht den Pegel der Macht erreicht, dass sie die Ebenen verlassen konnte, wie sie wollte. Aber Baltes hatte ohnehin das Gefühl, dass ihr das menschlichere Leben besser gefiel als das Göttliche. Sie genoss ihre Macht auf Erden. Die anderen strebten nach Höherem. Seine Hauptverhandlungspartnerin war sowieso Marvae.


  „Du sagst, sie waren dort?“, fragte sie und schritt zu einem der großen Fenster. Das Anwesen des Rates war in allen Belangen überdimensional. Sie mochten das Pompöse.


  „Ich bin mir absolut sicher. Diese Idiotin im Vorort hatte das schauspielerische Talent einer Einkaufstüte. Es war mit Sicherheit nicht schwer, das zu durchschauen.“ Es war so einfach, den Clan zu manipulieren. Es nahm dem Ganzen schon fast den Spaß. Fast. Die Vorortpute hatte den Clan genau dorthin geführt, wo Baltes ihn haben wollte. In die Sporthalle. Sie sollten sehen, wie die Massen ihm zujubelten und mit Keleth zusammen einen neuen Drachenclan gründeten. Zu gern hätte er ihre Gesichter eingehender betrachtet. Endlich bekamen sie, was sie verdienten. Die ehrenwerten Mitglieder des Clans erfuhren Demütigung und Schmach, so wie er all die Jahre. Es tat gut, Gerechtigkeit zu erleben.


  „Sie werden keine Ruhe geben. Wir haben in ein Hornissennest gestochen“, fuhr Marvae fort. „Unser Plan darf nicht scheitern, wir haben nur einmal die Gelegenheit dazu. Verpatzen wir es, ist die Chance für immer dahin. Der Clan mag blind sein für das, was sich draußen abspielt, aber sie sind nicht dumm.“


  Baltes nahm einen kräftigen Schluck, bevor er antwortete. „Das ist mir bewusst. Es wird funktionieren. Es gibt keine undichten Stellen. Niemand weiß davon, nur du und ich.“ Das war eine Art Rückversicherung. Baltes war kein Vollidiot, er traute Marvae nicht. Sie ihm hingegen genauso wenig. Sie wussten beide Dinge von ihrem Gegenüber, die niemand sonst wissen durfte. Es könnte sie beide das Leben kosten.


  „Was ist mit deinem Sohn?“ Sie sprach das Wort Sohn beinahe angewidert aus.


  Der Rat war es nicht gewohnt, Gedanken zu verschleiern. Der goldene Löffel im Mund ermöglichte es ihnen, stets direkt auszusprechen, wenn sie etwas oder jemanden für unwürdig hielten. Das und die tödliche Macht, die von ihnen ausging. Mit Angst kontrollierte man Untertanen. Aber es war nicht die Tatsache, dass Keleth zur Hälfte ein Satyr war. Marvae schien eine abgrundtiefe Abneigung gegen die Vorstellung eigener Kinder zu haben. Die meisten Frauen sehnten sich danach, ein Mündel in Händen zu halten. Die Lady in Weiß nicht.


  „Er ist nicht eingeweiht. Nur in das, was bisher geschehen ist.“


  „Du traust ihm nicht“, merkte Marvae anerkennend an. „Wenigstens einer des Drachengeschlechts scheint zu einer gewissen Entwicklung fähig zu sein.“


  Baltes nahm das Kompliment schweigend zur Kenntnis. Er vertraute Keleth mehr als gut war. Doch er wusste nicht, wie er auf ihre Pläne reagieren würde. Es war unwahrscheinlich, dass er Einwände hatte. Vielleicht würde er jedoch eine größere Rolle fordern. Diese konnte er seinem Sohn nicht gewähren. Es war zu riskant. Zum einen für die Sache, zum anderen für Keleth. In ihm lag die Zukunft des Drachenclans. Er war kräftig und stark. Zwar nicht zum Führen geboren, aber das würde Baltes ohnehin allein in die Hand nehmen. Keleth würde sein zweiter Mann werden, Rekruten ausbilden. Gemeinsam würden sie den Clan zu dem machen, was er einmal war und zur wahren Macht erheben. Mennox war schon immer zu schwach. Ein vergebender, nachgiebiger Anführer, hatte bald nichts mehr, was er anführen konnte. Er ließ den Kriegern zu viel durchgehen. Einst waren sie die Elite der Übernatürlichen. Dahin würde er das Drachenblut wieder bringen.


  „Die Vorbereitungen laufen gut. Ich habe Asmodeus und Charismon informiert. Sie haben dem Prozedere zugestimmt“, sagte Marvae und riss Baltes damit aus seinen Gedanken. „Ich habe den Käfig vorbereitet.“ Erneut umspielte ein eisiges Lächeln ihre makellosen Lippen. „Er ist umwerfend. Ich kann es nicht erwarten, ihn zu bestücken.“


  „Wenn es nach Plan läuft, wirst du in ein paar Tagen ein Vögelchen darin sitzen haben.“ Auf diese Aufgabe freute er sich besonders. Eine Mission, die nur einem Meister gelänge. Zum Glück hatte er in Entführungen eine gewisse Übung erlangt. Die einzige Schwachstelle war das Behalten seiner Beute. Doch dieses Mal würde er selbst darauf achten, gemeinsam mit Marvae und einer Horde Kanonenfutter. Die Krieger wussten, dass Marvaes mentale Kräfte bei ihnen nicht funktionierten. Eine Tatsache, welche Baltes schon lange bewusst war. Ghladran hatte ihn in diese Feinheiten eingeweiht. Der Clan musste erst ans andere Ende der Welt reisen, um hinter das Offensichtliche zu kommen. Amüsant. Aber bei einem durchschnittlichen Übernatürlichen konnte der Rat verheerende Verletzungen hinterlassen. Marvae hatte ihm gezeigt, wozu sie fähig waren. Es war beeindruckend. Ein Wimpernschlag und ein Mensch verstarb an einer Hirnblutung, vergaß seinen eigenen Namen oder hielt sich fortan für eine Legehenne. Daher war es einfach die Soldaten des Rates gefügig zu machen. Angst war besser als jede Peitsche im Rücken. Sie starben mit Wonnen für den Rat, für Baltes. Sich einem Krieger, dem Rat und einer Armee vermeintlich unschuldiger zu stellen, kam selbst für den Drachenclan nicht infrage. Dumm, wie sie waren, hatten sie noch immer Hemmungen zu töten.


  „Ich hoffe, du bist meines Vertrauens würdig. Enttäusche mich nicht.“ Mit diesen Worten verschwand Marvae, ließ ihn im weißen Salon zurück.


  Baltes musste lächeln. Faszinierend. Wann lernten seine Vertragspartner endlich, dass es ein Fehler war, ihm zu trauen. Er hatte nur einem je die Treue geschworen. Und Ghladran war längst tot.


  *


  „Ich fühle mich an diesem Ort nicht wohl“, flüsterte Keleth.


  „Stell dich nicht so an“, antwortete Callista und räumte ihren Kleiderschrank aus. Was so viel hieß, wie sie warf alles darin achtlos auf den Boden neben sich. Ihr Ordnungssinn verblüffte ihn immer wieder.


  „Hier ist ein Fach für dich“, verkündete sie stolz.


  „Sie wittern mich.“ Zum bestimmt hundertsten Mal ging er zum Fenster. Die Landschaft war karg, nur ein paar Fichtenbäume auf rohem Felsen. Das war eine blöde Idee.


  „Der Einzige, der dich wahrnehmen könnte, ist Venor. Und der ist im Lager. Die anderen Hütten liegen viel weiter unten. Es war noch nie jemand oben bei mir.“ In ihrer Stimme schwang eine gewisse Traurigkeit mit.


  Keleth riss sich vom Fenstersims los. Mit einer Hand fasste er ihren Ellenbogen und zog sie an seine Brust. Sie ließ es zu und lächelte verhalten. Es würde viel Zeit in Anspruch nehmen, bis sie ihm wieder vertraute. Auch wenn sie ihm beteuerte, dass er ihr Vertrauen genoss. Keleth war kein Narr. Er hatte Verrat begangen, an der Frau, die er liebte. Sie hatte ihm vergeben, das war mehr als er zu träumen wagte. Das Vertrauen würde kommen, irgendwann. Erschöpft legte sie den Kopf an seine Schulter. Der Duft ihres Haares stieg ihm in die Nase. Kein Wunder, dass sie müde war. Sie hatten die Nacht hindurch geredet. Nichts wurde ausgelassen. Obwohl er ehrlich zu ihr war, fühlte es sich fremd an. So viele Dinge, die er noch nie jemandem erzählt hatte. Menschen behaupteten immer, seine Sünden zu gestehen, brächte Erleichterung. Eine Lüge. Es war, als würde er die Liebe seines Lebens mit seinen Problemen beladen.


  „Ich will, dass du deine Medizin absetzt“, sagte sie in den Stoff seines Hemdes.


  Es kam so plötzlich, dass er einen Moment brauchte, um zu verstehen.


  „Das geht nicht“, antwortete er prompt. „Du weißt nicht, was du sagst.“


  „Sie unterdrücken das Verlangen zu töten in dir.“


  Die Worte schauderten ihn. Sie wusste, was er war und lag dennoch in seinen Armen.


  „Ich glaube an dich Keleth.“ Mit gespitzten Fingern drehte sie sein Kinn in ihre Richtung. „Du kannst dich ohne diese Mittel kontrollieren. Wann hast du es zuletzt versucht?“


  „Ich setze mir Spritzen, seit ich sechszehn bin.“ Er war schnell dahintergekommen, dass seine Gier nur auf diese Weise zu zügeln war. „Ich begann mit Morphium. Aber davon wurde mir oft schlecht und es benebelte nur meine Sinne. Während des Studiums perfektionierte ich den Cocktail.“


  „Lass es uns versuchen“, raunte sie dicht an sein Ohr. Ihre Finger wanderten seine Brust hinab. Dann verstand er.


  „Nein.“ Sofort fasste er ihre Hände und hielt sie fest. In dieser Sache würde er nicht nachgeben. „Es ist zu gefährlich. Ich bin stärker als du.“


  „Ich bin älter“, sagte sie entschlossen.


  „Ich bin zur Hälfte ein Dämon.“ Zeit für harte Fakten. Nicht auszudenken, wenn er die Kontrolle verlor.


  „Im Hausflur hat es auch funktioniert“, erinnerte sie ihn. Ihre Hände behielt er weiterhin umschlossen. Doch das schien ihre Zunge nicht zu interessieren. Er spürte, wie sie eine feuchte Spur seinen Hals entlangzog.


  „Das war … eine Ausnahme.“ Himmel hilf! Ihre Brüste drückten gegen seinen Oberkörper. Diese Frau war starrköpfiger als gesund für sie war.


  Zur Antwort brummte sie lediglich gegen sein Schlüsselbein.


  „Bitte … tu es für mich. Lerne, dir selbst zu vertrauen.“


  Tief durchatmend ließ er ihre Hände los. Mit einem diebischen Lächeln ging sie umgehend vor ihm auf Knie.


  „Nicht das“, zischte er erschrocken. Es war eine Sache, mit ihr vereint zu sein. Mit Mühe und Not könnte er seinen Geist davon abhalten, sich ins Nirvana zu verabschieden. Doch wenn sie ihn mit dem Mund … unmöglich.


  „Genau das will ich“, erwiderte sie schulterzuckend. Stolpernd schritt er von ihr weg, prallte mit dem Rücken gegen die kalte Steinwand. Callista interessierte das nicht, sie folgte ihm grinsend. Seine Gürtelschnalle klirrte, als sie seine Hose öffnete. „Und du scheinbar auch“, sagte sie zufrieden. Er kämpfte mit einer enormen Erektion, seit er allein mit ihr in dieser Hütte war. Er hatte sie versteckt, indem er sich weggedreht oder das Thema gewechselt hatte. Aber seine Lenden pochten bereits seit Stunden. Es war zum Verrücktwerden. Wenn sie in seiner Nähe war, musste er sie haben. Wie könnte man von einem Kind verlangen, sich im Süßigkeitenladen zurückzuhalten? Ihr Duft, ihre Stimme, ihr Gang, alles. Jede Faser seines Körpers schrie nach ihr, gierte nach ihren Berührungen. Als sie den Rand seiner Shorts ergriff, um seinen Schwanz aus seinem engen Gefängnis zu befreien, setzte sein Herzschlag aus. Bevor er wusste, wie ihm geschah, spürte er ihre Lippen an seiner Eichel. Schon war es da, das verräterische rote Blitzen in seinem Blickfeld. Puls, Atmung, Körperhaltung, alles schien ihm zu entgleiten. Warme Hände legten sich um seine Hüften, zogen ihn dichter zu ihrem Mund. Den Hinterkopf gegen die Wand gedrückt, versuchte er, mit den Armen Halt zu finden. Die Tischkante, die er zu fassen bekam, hielt jedoch nicht stand. Splitternd krachte das Holz in sich zusammen.


  Sie interessierte sich nicht dafür. Heiß und feucht schloss sich ihr Mund um seinen Schaft, und als sie ihn tief in ihren Rachen einsog, war es um ihn geschehen. Nicht mehr in der Lage zu denken, packte er ihren Schopf mit beiden Händen. Seine Finger krallten sich in ihr rabenschwarzes Haar, pressten sie auf seinen harten Schwanz. So etwas hatte er noch nicht erlebt. Bei jeder Bewegung saugte sie fester, ließ ihre Zunge weiter kreisen. Als er seinen Blick von der Decke losriss, er konnte einfach nicht widerstehen, entfuhr ihm ein Keuchen. Zu sehen, wie sein Schaft zwischen ihren vollen Lippen verschwand, war atemberaubend. Unfähig sich zurückzuhalten, stieß er in ihren Mund. Er hätte langsam machen, seine Stöße abfedern sollen. Es war ihm nicht möglich. Jedem Stoß seiner Hüfte folgte ein feuchtes Schmatzen. Er spürte den Druck in seinen Oberschenkeln, wie er sich hochschob und seine Hoden zusammenzog. Der bekannte, rote Schleier legte sich über sein Blickfeld. Das Einzige, woran er denken konnte, war ihr köstlicher Mund. Obwohl er sie fest im Griff hielt und sich bis zum Anschlag zwischen ihren Lippen versenkte, machte sie weiter, spornte ihn sogar an. Sein Atem kam nur noch stoßweise im selben Takt zu ihren Bewegungen. Das tiefe Knurren aus seiner Kehle konnte er nicht zurückhalten. Spitze Fingernägel gruben sich in seine Haut, als er ihren Kopf packte und auf seinen Schwanz presste. Er hielt Callista in dieser Position und ergoss sich in ihre Kehle. Unfähig zu denken, atmen oder zu sprechen spürte er, wie sie alles in sich aufnahm. Jede ihrer Schluckbewegungen saugte ihn aus bis auf den letzten Rest.


  Mit zitternden Armen riss er seine Hände fort.


  Nach Atem ringend ließ Callista von ihm ab.


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie kaum Luft bekommen haben musste. In seiner Gier nach ihr hatte er das vergessen. Das Kribbeln unter seiner Haut verstärkte sich, als er ihr gerötetes Gesicht sah und das lustvolle Glitzern ihrer Augen. Seine Sinne stärkten sich, machten sich bereit, wie ein Raubtier vor der Hatz. Er brauchte mehr. Das Tier in ihm brüllte ihn an, forderte Befriedigung. Das ging so nicht. Er schaute nach seiner Tasche.


  „Ich brauche …“


  „Nein“, sagte Callista und baute sich vor ihm auf. Sie hielt den Blick fest auf ihn gerichtet, versperrte ihm den Weg. Da sie nur unwesentlich kleiner war als er, mit Erfolg. Er traute sich nicht, sie zur Seite zu schieben, zu groß war seine Angst, aus Schieben könnte Werfen werden.


  „Du wirst deine Medikamente ohnehin nicht finden. Ich habe sie noch in deinem Apartment weggeworfen“, fuhr sie leichthin fort, während sie sich das T-Shirt über den Kopf zog. Sie trug diesmal keinen BH, das hatte er bereits vorher gespürt. Ihre Brüste wippten, als sie ihre Stiefel von den Füßen schüttelte.


  „Warum hast du …“ Er war unfähig, einen vollständigen Satz zusammenzubekommen. Ihre Hose flatterte zu Boden. Nackt stand sie vor ihm, so, wie er sie ihm Zelt in Erinnerung behalten hatte. Damals dachte er noch, er müsse jeden Augenblick tief in sich aufnehmen, weil es das letzte Mal sein könnte. Geschmeidig und mit einer Eleganz, welche ihresgleichen suchte, schritt sie auf ihn zu. Automatisch schlüpfte er aus Hose und Shorts. Ohne nachzudenken, schloss er sie in die Arme. Ihre Finger hielten seine Schultern fest.


  „Was ist das?“, fragte sie und zog seine Schulter seitlich zu sich hinunter.


  Keleths Körper verkrampfte. Das hatte er vergessen.


  „Ich muss dir noch was sagen“, fing er an, doch sie ignorierte ihn und ging halb um ihn herum, die Finger noch immer auf seiner Schulter.


  „Heilige Scheiße …“ Ihre Stimme war kaum noch ein Flüstern.


  Wie konnte er das bloß vergessen? Gerade als sie sein satyrisches Ich akzeptiert hatte, musste er sie mit der nächsten Entartung seines Körpers konfrontieren. Dazu noch ohne Vorwarnung.


  „Es ist scheußlich, es tut mir leid, dass du …“


  „Es ist gigantisch!“, rief sie freudig, entwand sich aus seinem Griff und stellte sich hinter ihn. Warme Finger fuhren die Konturen seines Drachenmals nach. Seine Haut begann, heiß zu kribbeln. Sein Drache war aufgerichtet, die Schwingen zogen sich bis zu den Schultern und der Schwanz endete am Steißbein. Keleth hatte ihn oft im Spiegel betrachtet, als Kind sogar schwarz angemalt, um sich zumindest für ein paar Stunden der Illusion hinzugeben, er sei normal.


  „Und die Farbe erst. Hast du es dir mal richtig angeschaut?“ Callis Atem strich über seinen Rücken.


  „Es ist rot“, antwortete er schlicht. Die Worte dämonisch, abartig, ekelhaft verkniff er sich.


  „Es ist wunderschön. Du hättest es mir früher zeigen sollen“, sagte sie vorwurfsvoll.


  „Du magst es?“ Wieder einmal hatte er sich in der Liebe seines Lebens getäuscht. Wieso sollte sie einer Äußerlichkeit mehr Wert beimessen, als seinem Innenleben? Wenn sie mit der Tatsache klarkam, dass er zur Hälfte ein Satyr war und dazu noch Baltes Sohn, wieso sollte sie sich an einem roten Drachenmal stören?


  „Na ja …“, erwiderte sie gedehnt. In ihrer Stimme schwangen Zweifel mit.


  Keleths gerade aufgebaute Hoffnung wackelte bedrohlich. „Wenn unsere Kinder dann pinkfarbene Drachenmale bekommen, könnte ich damit allerdings schon ein Problem haben.“


  Bei diesen Worten drehte er sich um, packte ihren Oberkörper und drückte sie an sich. Calli lachte auf und legte den Kopf auf seine Brust. Dass sie an gemeinsame Kinder dachte, rührte ihn. Er hätte zwar nie gedacht, dass sie der Typ für Kinder war, aber eine bessere Mutter könnte es kaum geben. Obwohl er wusste, dass eine gemeinsame Zukunft noch in weiter Ferne lag, war es schön ein wenig davon zu träumen.


  „Ich kann deinen Herzschlag spüren“, sagte sie lächelnd und rieb sich an seinem Körper. Das Mal hatte sie keineswegs abgeschreckt, es schien eher, als hätte es sie auf Touren gebracht. Sein Körper erhärtete und sein Griff wurde fester. Ihre nackte Haut auf Seiner, die Konturen ihrer Brüste auf seinem Oberkörper, seine steinharte Erektion drückte sich in ihren Bauch. Sie freute sich offensichtlich über die Wirkung, die sie auf ihn hatte. Ein Fehler. Es war nicht nur die unbändige Lust, die aus ihm sprach und die Freude über eine gemeinsame Zukunft. Die Blutgier war erwacht. Den Ausschlag gab ihre nackte Haut auf der seinen. Mit beiden Händen packte er ihre Hüften und schlug jede Vorsicht in den Wind. Mit gespreizten Beinen setzte er sie sich auf die Lenden und verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. Diesmal galt es keinen Einlass zu fordern, er nahm sich, was er wollte. Forsch stieß er mit seiner Zunge in sie, schmeckte noch sich selbst. Ohne sich von ihr zu lösen, legte er ihre Unterschenkel in seine Ellenbeuge und umfasste ihren Hintern. Auf diese Weise konnte sie sich unmöglich entziehen, Keleth übernahm die Kontrolle über ihren Körper. Ab diesem Zeitpunkt geschah alles durch einen blutroten Schleier. Es gab kein er und sie mehr. Körper und Seelen waren vereint. Und die Bestie in ihm brüllte, dass er fürchtete, sein Schädel müsse bersten. Er packte ihre Pobacken und zog sie weit auseinander, machte Platz für sein erneut erhärtetes Glied. Mit einem festen Stoß versenkte er sich in ihr, bis ihre Weiblichkeit auf seine Lenden traf. Sie keuchte auf und schlang die Arme um seine Schultern. Fingernägel gruben sich in sein Fleisch. Als er anfing, sich in ihr zu bewegen, verstärkte sie ihren Griff, warf den Kopf zurück in den Nacken und stöhnte. Ihre kehligen Laute, die Nässe zwischen ihren Beinen, der Geruch nach Sex, all das benebelte seine Sinne. Wie im Wahn stieß er in sie, zwang ihren Körper dichter an seinen. Er wollte sie schreien hören. Er wollte sie dazu bringen, mehr zu fordern. Als sie ihn seitlich in den Hals biss und ihre Nägel seine Haut aufritzen, war er es jedoch, der schrie. Nicht vor Schmerz. Vielmehr vor Gier. Mit ihr im Arm ging er zum Bett und legte sich auf sie. Er setzte sich eines ihrer langen Beine auf die Schulter, um noch tiefer in sie einzudringen. Mit dem anderen umschlang sie ihn, grub die Ferse in seinen Hintern. Mit jedem Stoß wurde er ungestümer, wollte mehr von ihrer köstlichen Enge spüren. Ihre Brüste wippten im Takt seiner Stöße. Unfähig zu widerstehen nahm er eine ihrer Knospen in den Mund, biss hinein, bis ihr Körper zuckte. Das Tier in ihm schnurrte vor Glück, über den Schmerz, den er ihr zufügte. Und je fester er zubiss, desto intensiver wurde ihr Stöhnen. Er spürte, wie sie ihre Beine noch mehr spreizte, spitze Fingernägel ritzen seine Haut auf. Ein Zittern durchfuhr ihren Körper, ihr Stöhnen wurde rauer. Sie bog ihren Rücken durch, rief seinen Namen während Hitze und Nässe sein Glied überströmte. Es gab ihm den Rest. Mit einem letzten, mächtigen Stoß ergoss er sich in ihr.


  Heftig atmend kam er nur schleppend wieder zu Besinnung. Sein Blick fiel auf ihren bebenden Körper. Ein zarter Schweißfilm lag auf ihrem Bauch. Doch was er dann sah, nahm ihm kurz den Atem. Ihr Oberkörper war übersäht von blauen Flecken. In allen Farben gaben sie Zeugnis seiner Unbeherrschtheit. Er erkannte sogar einige blutige Bissspuren. Das Schlimmste daran war, dass es ihm gefiel. Er hatte ihr Schmerzen bereitet, das Monster in ihm damit genährt.


  „Schon gut“, sagte sie und legte ihre Hände auf seine Brust. „Du musst ruhig atmen.“


  „Nein“, rief er erschrocken und wollte sich von ihr lösen.


  Sie ließ jedoch nicht locker. Mit beiden Beinen umschloss sie ihn fest und zog sein Gesicht zu ihrem hinunter.


  „Ich lasse dich nicht allein. Das war wundervoll. Beruhige dich.“ Stahlblaue Augen fixierten ihn. Erst jetzt bemerkte er, dass der Bettrahmen unter seinem Griff zu splittern drohte und seine Atmung außer Kontrolle geriet.


  „Alles ist gut“, mahnte sie ihn.


  „Deine …“ Sein Blick fiel auf ihre Brust.


  „Diese Spuren trage ich mit Stolz“, flüsterte sie. „Sie erinnern mich daran, was wir gerade erlebt haben.“


  „Ich habe dir Schmerzen bereitet.“ Seine Kehle zog sich zusammen. Er hatte dem Tier in ihm freien Lauf gelassen.


  „Es tat nicht weh. Es hat das Ganze noch intensiver gemacht“, sagte sie breit grinsend. „Und in die Brustwarze beißen ist was anderes, als jemanden zerfleischen. Meinst du nicht?“


  Keleth kam nicht umhin, ihr recht zu geben. Die Bilder, die ihn sonst heimsuchten, wenn er die roten Schleier sah, waren fortgeblieben. Keine blutigen Szenarien oder merkwürdige Fantasien. Einerseits hatte er die Kontrolle verloren, andererseits schien sein Unterbewusstsein sich in ihrer Gegenwart automatisch zu beruhigen. War es möglich, dass er tatsächlich seinen Ruhepol gefunden hatte? War seine Panik im Treppenhaus selbst herbeigeführt gewesen? Hatte er sich so sehr hineingesteigert, dass es eine Überreaktion war? Schleppend kam sein Kreislauf zur Ruhe. Mit Argusaugen untersuchte er ihren wunderschönen Leib. Es reute ihn, dass er diese Perfektion beschädigt hatte. Und doch wies sie keine größeren Verletzungen auf. Das Tier in ihm war verstummt. Die Aufregung verebbte, wurde stetig leiser. Erschöpft ließ er sich zu ihrer Seite nieder. Warme Schenkel umgaben ihn und ihr schöner Schopf ruhte auf seinem Bauch.


  „Ich hab’s dir gesagt“, murmelte sie.


  Er konnte ihren Mund auf seiner Haut lächeln spüren.


  *


  „Dein Handy steht nicht still, seitdem es am Ladekabel hängt“, rief Keleth durch die geschlossene Badezimmertür. Calli verdrehte die Augen. Sie konnte sich denken, worum es ging. Seit ihrem Jacky-Exzess und der darauffolgenden Ausnüchterung hatte sie sich nicht mehr bei Venor gemeldet. Liam lag ihr ebenso in den Ohren. Jeder machte sich Sorgen, wollte wissen, was los war.


  „Ich kümmere mich nachher darum“, rief sie zurück und trat in die dampfende Dusche. Als das heiße Wasser über die noch immer gereizte Haut ihrer Brüste perlte, musste sie lächeln. Es war ihr klar gewesen, dass Keleth auch ohne seine Medikamente zurechtkam. Nach allem, was er erzählt hatte, war es kein Wunder, dass er sich nicht vertraute. Jahrelang allein gelassen mit wirren Gefühlen und Gedanken. Der Satyr ruhte in ihm, das konnte man nicht leugnen. Doch es kam stets darauf an, wer die Oberhand behielt. In jedem von ihnen wohnte ein Dämon. In Callista hauste von Zeit zu Zeit der Teufel persönlich. Dann wieder ein Engel. Es kam immer drauf an, wie sie behandelt wurde. Dass Keleth in der Lage war, zu töten, wusste sie. Auf dem Parkplatz hatte er keine Gnade walten lassen, als er den Ratsspitzel zum Singen gebracht hatte. Aber das war nicht die Satyr-Seite, wie er vielleicht dachte. Es war der Krieger. Ein Drachenkrieger musste viele grausame Dinge tun, um noch grausamere Täter aufzuhalten. Sie spielte seine Herkunft keineswegs herunter, trotzdem war er kein Monster. Nach allem, was er für sie, den Clan und die Flüchtlinge getan hatte, verdiente er es, gehört zu werden. Trotz des heißen Wassers überfiel sie ein Frösteln. Mit wem sollte sie zuerst reden? Liam fiel weg. Er stand ihr zwar am nächsten, doch durch die Sache mit Andi war es unverantwortlich, ihn damit zu konfrontieren, ohne Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Darian? Zu ihm hatte sie nicht wirklich ein tiefes Verhältnis. Es blieben nur Venor und Mennox. Venor, weil er bereits wusste, dass etwas im Busch war und Mennox, weil er ihr Anführer war. Die Nähe zu Baltes sprach jedoch nicht für Venor. Also Mennox. Mit ihm könnte sie in Ruhe sprechen, allein. Es würde ein hartes Stück Arbeit, ihn von Keleths Absichten zu überzeugen. Er kannte ihn nicht, wusste nicht, wie er tatsächlich war. Aber er war vernünftig. Das hoffte sie zumindest. Erfrischt von der Dusche trocknete sie sich ab, putzte sich die Zähne und zog sich an. Sie würde noch heute ihren Anführer aufsuchen. Schluss mit dem Versteckspiel. Zudem plagte Callista ihr Gewissen. Mit jeder Minute, in der sie Keleth in ihrer Hütte versteckt hielt, belog sie ihre Kameraden. Das hatten sie nicht verdient. In den zurückliegenden Wochen hatte sie sich zwar oft im Stich gelassen gefühlt, doch das konnte sie ihren Mitstreitern nicht zum Vorwurf machen. Jetzt, da sie wusste, wie es war, jemanden mehr zu lieben als sich selbst, verstand sie einiges besser. Mennox’ Sorge um Lillian, Liams Wut wegen Andis Entführung und Darians Vernarrtheit in Mercy und Max.


  Als Calli auf einem Fuß hüpfend ihren zweiten Stiefel anzog, wäre sie vor Schreck beinahe zur Seite umgefallen. Ein spitzer Schrei, so schrill, dass ihre Ohren klingelten, ließ sie zusammenzucken. Sofort stürmte sie aus dem Badezimmer.


  „Alles in Ordnung“, sagte Keleth betont ruhig, als er in Zeitlupentempo zurücktrat. Die Hände hoch erhoben.


  An der Tür stand Andi, vor ihr auf dem Boden verteilt die Überreste eines Frühstücks.


  In all der Zeit, die sie hier wohnten, hatte sie nicht ein einziges Mal Besuch gehabt. Ausgerechnet jetzt musste Liams Angebetete mit Fressalien in ihrer Hütte aufkreuzen. Calli bemerkte den Temperaturanstieg im Zimmer. Das war nicht gut. Andi war eine Hybride, eine mächtige Mischung aus Feuer- und Erd-Dryade. Sie beherrschte die beiden Elemente mit verheerenden Auswirkungen. Mit einem sanften Kopfnicken wies sie Keleth an, sich möglichst im Hintergrund zu halten.


  „Das … er …“, stammelte Andi mit weit aufgerissenen Augen. Sie kannte die Wahrheit nicht. Keleth hatte sie gerettet, auch wenn es nicht den Anschein hatte. Ihr Schrei musste durch das Tal gehallt sein. Sie hatte höchstens zwei Minuten, um die Situation zu entschärfen. Warum hatte sie nicht auf ihr beschissenes Handy geschaut? Bestimmt war eine Nachricht von Andi dabei.


  „Beruhige dich Andi. Es ist in Ordnung, er wird dir nichts tun“, fing Callista an. Im Augenwinkel registrierte sie, wie Keleth kleine Rauchwölkchen auf dem Teppichboden austrat. „Ich kann das erklären.“


  „Liam sagte, du fühlst dich nicht gut. Ich … wollte dir was zu essen bringen.“ Tränen standen in Andis Augen, sichtlich verzweifelt suchte sie eine Erklärung. „Ich habe Speck mitgebracht. Den magst du.“ Schluchzen erschütterte ihre Worte. Es zerriss ihr das Herz. Andi schien überfordert. Ihre Entführung hatte die sonst toughe Dryade traumatisiert. Keleths Anblick musste all die Gefühle wieder hochbringen. Calli verstand die Frau. Hier fühlte sie sich sicher, der Clan war eine Familie für sie geworden. Und nun befand sie sich Auge in Auge mit ihrem vermeintlichen Feind. Mitten in ihrem Zuhause.


  „Wir sollten rausgehen, dann reden wir und …“


  Liam platzte in die Hütte, fasste Andi an den Schultern, vergewisserte sich, dass sie in Ordnung war, und drückte sie an seine Brust.


  Calli schloss die Lider. Das würde jetzt sehr hässlich werden.


  „Ich habe dich schreien hören, was …“


  Ohne in ihre Richtung zu schauen, erstarrte der Krieger.


  Calli konnte seine bebenden Nasenflügel sehen. Er hatte Keleth gewittert.


  Scheiße, scheiße, scheiße.


  Sie machte sich nichts vor. In dieser Verfassung hatte sie Liam nicht viel entgegenzusetzen. In der Sporthalle hatten zwei Krieger ihn festhalten müssen. Sie gab Keleth ein Zeichen, hinter ihr zu bleiben. Er würde Keleth töten, kein Zweifel. Das Einzige, was zwischen den Männern stand, war Callista. Liam blickte noch immer nicht in ihre Ecke.


  „Geh zu Mennox. So schnell du kannst. Danach gehst du zu Lillian.“ Liams Stimme war leise und wutverzerrt. Seine Muskeln spannten unter dem Shirt, er war kurz davor, die Nerven zu verlieren.


  Andi rührte sich nicht. Mit angsterfülltem Blick schaute sie zu ihrem Mann hoch.


  „Lauf!“


  Ohne sich erneut umzudrehen, rannte Andi los.


  Wenn Calli es schaffte, ihn für fünf Minuten aufzuhalten, wäre Mennox da. Fünf Minuten, die über Leben und Tod entschieden.


  „Liam, wir sollten …“ Metall klirrte, als der Krieger sein Schwert zog. „Reden …“, beendete Callista ihren Satz.


  „Du Bastard!“, schrie Liam und stürmte mit erhobenem Katana auf Keleth zu. Doch er kam nicht weit.


  So schnell es ihre Drachensinne erlaubten, stoppte sie seinen Hieb mit ihrem eigenen Katana. Sie hatte sich schon immer gefragt, was passierte, wenn zwei Drachenklingen aufeinandertrafen. Das Klirren war heller als sonst, nicht rau oder sandig. Glatt und schrill trafen sich die Klingen. Grüne Funken stoben empor. Callista unterdrückte ein Aufkeuchen, als ihr Arm unter Liams Schlag vibrierte. Mit ausgestreckten Armen standen sie sich gegenüber. Zum ersten Mal wanderte Liams Blick weg von seinem Ziel.


  „Was hast du getan?“ Seine blauen Augen fixierten sie. In seinem Ausdruck stand neben unbändigem Zorn tiefe Enttäuschung. Fast traurig schüttelte er unmerklich den Kopf.


  „Es ist nicht so, wie du denkst“, versuchte sie, zu erklären. Doch vergebens. Mit einer schnellen Bewegung schwang er das Schwert von ihrem weg, ließ es aber nicht sinken. Calli hatte Liam oft beim Kampf zugesehen, sie kannte seine Kampfbewegungen. Liam kannte die ihren jedoch genauso gut.


  „Du erhebst dein Schwert gegen mich?“ Liams Miene verdunkelte sich zusehends. Aus dem gut aussehenden Bademodenmodell wurde die personifizierte Mordlust.


  „Ich will nicht mit dir kämpfen“, antwortete sie, ohne ihre Position zu verlassen. Keleth verhielt sich ruhig, obwohl Calli nicht entgangen war, dass er einen Schritt näher zu ihr getreten war. Das leise Knurren hinter ihr schürte die angespannte Stimmung. Sie verstand, dass Keleth rot sah, wenn jemand auf seine Frau losging. Aber sie verstand Liam ebenso. Es musste einen besseren Weg geben, die Situation auflösen als Blutvergießen.


  „Tritt zur Seite“, befahl Liam.


  „Das kann ich nicht.“


  Der Blick des Kriegers wanderte von ihr zu Keleth und dann zu dem zerwühlten Bett, den beschädigten Möbeln. Sofern die Szene nicht derart brenzlig gewesen wäre, hätte sie es als peinlich empfunden. Es war offensichtlich, was die beiden hier zuvor getrieben hatten.


  „Du fickst mit einem Satyr? Ist das dein ernst?“, brüllte Liam mit einem bitteren Lachen in der Stimme. „Du machst die Beine breit für den Bastard, der meine Frau entführt und gequält hat?“


  Callista verzieh ihm seine Worte, er meinte es nicht so. Die Wut sprach aus ihm, was jedoch nicht hieß, dass es nicht wehtat, ihren Freund so von sich sprechen zu hören.


  „Ich kann es erklären.“


  „Ich wusste, dass du Probleme hast, aber seit wann machst du dich zur Hure für einen Dämon?“


  „Nenn sie noch einmal eine Hure und kein Schwert wird dich schützen!“, knurrte Keleth und trat neben Callista.


  Na prima, das konnte sie jetzt nicht gebrauchen.


  „Halt dich da raus und …“


  Zu spät. Keleths Stimme hatte Liam offensichtlich den Rest gegeben. Gerade rechtzeitig konnte sie Keleth nach hinten wegstoßen und Liams Hieb parieren. Funken versengten die Härchen auf ihren Unterarmen. Binnen weniger Sekunden konterte sie drei weitere Schläge. Liam war außer sich. Erst in diesem Augenblick wurde Callista bewusst, dass er sie ernstlich verletzen oder gar töten könnte, wenn sie ihre Deckung vernachlässigte.


  Liam fixierte nicht mehr Keleth, sondern sie. Mit harten Hieben ließ er seinem Frust freien Lauf. Callista kam zusehends in Bedrängnis. Zum einen musste sie Keleth mit ihrem Körper zurückdrängen und zum anderen Liams Schwert ausweichen. Sie schaute einen Sekundenbruchteil hinter sich zu Keleth, um sich zu vergewissern, dass er die Ruhe behielt. Die Sorge er könnte nach vorn stürmen und Liams Katana zum Opfer fallen, beherrschte ihren Kopf, machte sie unvorsichtig. Regel Nummer eins im Schwertkampf: Die Waffe nicht fallen lassen. Regel Nummer zwei: Das Gegenüber nicht aus den Augen lassen. Regel Nummer drei: Den Kampf gewinnen. In diesem Moment brach sie alle drei Regeln auf einmal. Klirrend fiel ihr Schwert zu Boden und heiße Feuchtigkeit rann ihren Hals hinab. Liam hatte sie an der Wange gestreift. Callista konnte es nicht fassen. Mit zitternden Fingern betastete sie ihre Wunde. Der Schnitt maß gute zehn Zentimeter, jedoch nicht besonders tief und die Ränder waren glatt. Sie wusste, dass Gesichts- und Kopfwunden immer mehr bluteten als andere. Binnen weniger Sekunden war ihr Shirt durchnässt von ihrem Blut. Von einer Drachenklinge verletzt zu werden und dazu noch von Liam, ihrem besten Freund. Fassungslos blickte sie auf ihre Finger. Erst jetzt schien auch Liam zu bemerken, was geschehen war. Schwer atmend stand er vor Callista, ließ das Schwert aber nicht sinken.


  Gerade als sie ihre Klinge aufgehoben hatte und diesen Irrsinn beenden wollte, warf sich Keleth an ihr vorbei und stürzte sich auf Liam. Blitzschnell fasste er Liams Handgelenk und verdrehte es so, dass er sein Katana ebenfalls fallen ließ. Keleth war Liams kurzer Moment der Verwirrung zugutegekommen.


  Doch es dauerte keine Sekunde und er war wieder klar im Kopf. Der erste Schlag kam von Keleth, er traf Liam am Kinn. Knochen knackten, Haut platzte auf. Binnen weniger Sekunden lieferten sich die beiden Männer einen Faustkampf, der seinesgleichen suchte.


  Callista umringte die beiden, versuchte irgendwen zu fassen zu bekommen. Zwecklos. Bald war ihre Hütte erfüllt von Ächzen, Stöhnen und Schlaglauten.


  Ein Schatten erschien in der Tür. Endlich. Mennox zog Liam mit einem kräftigen Ruck im Nacken nach hinten, im gleichen Augenblick riss Callista Keleth zurück.


  „Was zum Teufel ist hier los?“, donnerte er und strahlte die Energie eines Anführers aus. Mennox wurde selten zornig, verlor nie die Nerven. Doch der Anblick einer blutenden Callista und einem Liam, der noch immer außer sich war vor Wut, schienen selbst den abgebrühten Anführer nicht kalt zu lassen.


  „Das ist der Bastard! Baltes Sohn!“, rief Liam und entzog sich Mennox’ Griff. Er blutete an der Wange und seine Arme wiesen kleine Blutsprenkel auf.


  Callista postierte sich erneut vor Keleth, der eine blutige Nase und eine aufgerissene Lippe vorweisen konnte.


  „Ich kann es erklären. Er ist …“, fing Callista an.


  „Du bringst ihn hierher? In unser Zuhause? Hast du den Verstand verloren?“


  Callista schluckte, angesichts Mennox’ Gesicht. So hatte sie ihn noch nicht gesehen.


  „Sie schläft mit ihm“, murmelte Liam, befriedigt durch die Tatsache, dass Mennox anscheinend auf seiner Seite stand.


  Der Ledergriff ihres Katanas knackte, als sie ihr Schwert erhob. Jede Faser in ihr wehrte sich dagegen, aber es gab keinen anderen Weg, ihre Absichten deutlich zu machen.


  „Er ist auf unserer Seite. Er hat Andi zur Flucht verholfen und steht nicht in Baltes’ Dienst“, sagte sie in einem zungenbrecherischen Tempo, dass keiner sie unterbrechen konnte.


  „Du wagst es, dein Schwert gegen uns zu erheben?“, fragte Mennox fassungslos. Im Gegensatz zu Liam griff er nicht nach seiner Waffe. Enttäuschung stand in seinem Blick. Das schlimmste Szenario war eingetreten.


  „Ich habe heute selbst eine Drachenklinge geschmeckt, wie du unschwer erkennen kannst. Diesen Kampf habe nicht ich begonnen.“ Sie drehte ihre Wunde ins Licht. Mennox zu gehorchen, lag in ihrem Blut, alles in ihrem Wesen schrie auf, als sie ihm nun trotzte. Die uralte Hierarchie konnte sie nicht einfach vergessen. „Wir werden jetzt gehen“, fuhr sie mit erhobener Klinge fort und gab Keleth ein Zeichen, ihr zu folgen.


  „Er wird nicht …“, fing Liam an, doch Mennox drückte ihn mit einer Hand zurück an die Wand. Ihr Anführer war knappe sechshundert Jahre alt. Er war stärker als alle im Raum zusammen. Hoffentlich befand sich Venor noch im Lager. Mennox und Venor im Zweiergespann stellten eine tödliche Bedrohung dar.


  Nachdem er Liam gebändigt hatte, versperrte er ihren Weg nach draußen.


  „Das kann ich nicht zulassen, Callista.“ Seine Stimme war hart, aber durchzogen von Mitleid.


  „Wenn du ihn willst, musst du erst an mir vorbei“, erwiderte sie und schmeckte Galle auf der Zunge. Sie trotzte ihrem Anführer nicht nur, sondern bedrohte ihn gleichermaßen. Das war nicht richtig, es fühlte sich auf eine groteske Art und Weise falsch an. Um ihre Aussage zu unterstreichen, hielt sie erneut ihr Katana hoch.


  Eine quälend lange Sekunde geschah gar nichts.


  Liam stützte sich schwer atmend an der Wand ab, Mennox stand in der Tür, Callista vor ihm mit gezogenem Schwert und Keleth hinter ihr, bereit vor sie zu springen. Eine unüberlegte Bewegung und es würde die Hölle losbrechen.


  Dann tat Mennox etwas, womit sie nicht gerechnet hätte. Wortlos schritt er zur Seite und wies mit einer Hand zur freien Tür. Unsicher, ob das Angebot ernst gemeint war, schlich sie langsam zur Tür. Wobei Mennox nicht der Typ für eine hinterhältige Falle war. Keleth ging vor.


  Ein Blick von ihrem Anführer genügte, um Liams Knurren Einhalt zu gebieten. Als Calli durch die Tür trat, hielt Mennox sie am Ärmel fest.


  „Komm zurück“, sagte er leise. Es war eine Bitte, fern von aller Hierarchie. Sie nickte nur, unfähig Worte für diese verkorkste Situation zu finden. Den Drachenclan zu verlassen, war für sie nie infrage gekommen. Er gehörte zu ihr, wie ihre Augenfarbe. Es war Bestimmung, Geburtsrecht, Fügung. Doch jetzt, blutend und vor die schwerste Wahl ihres Lebens gestellt, war sie unsicher, wie sie weitermachen sollte.


  12. Kapitel


  „Du hast ihn in die Flucht geschlagen?“, fragte Baltes anerkennend. Damit konnte er seinen Vater stets beeindrucken. Gewalt. Es war das Einzige, wofür sein Sohn in seinen Augen zu taugen schien.


  „Als er bemerkte, dass er den Kürzeren ziehen würde, hat er den Rückzug angetreten. Ich habe ihn nicht verfolgt, er ist sicherlich zu seinen Freunden gerannt“, antwortete Keleth.


  „Wahrscheinlich klebt er gerade an Mennox’ Rockzipfel.“ Baltes trat vor und Keleth hoffte inständig, dass er die Wahrheit nicht an ihm riechen konnte. Calli hatte ihn wieder und wieder darum gebeten, nicht zu gehen. Aber es war nötig. Es wurde Zeit, herauszufinden, was sein Vater plante. Ihr Vorhaben, Keleth dem Clan vorzustellen, war gehörig danebengegangen. Sofern er Vertrauen forderte, musste er sich würdig erweisen. Er hatte eine volle Stunde unter der Dusche gestanden, um ihren Duft abzuwaschen. Es half nichts, er hatte ihn immer noch in der Nase. Hoffentlich war es nur Einbildung, denn was er witterte, roch sein Vater bereits fünf Meilen gegen den Wind.


  „Nun“, sagte Baltes, als er Keleths Kinn ins Licht drehte. „Er hat dich gut erwischt. Wenn man bedenkt, dass er jedoch über weitaus mehr Kampferfahrung als du verfügt, jämmerlich.“


  Ein seltsames Kribbeln durchfuhr seinen Körper, als sein Vater ihn berührte. Sobald er die Finger wegzog, prickelte die Stelle unangenehm.


  „Er sieht nicht minder schlecht aus.“ Das war immerhin die Wahrheit. Liam war außerstande gewesen, auf vernünftige Worte zu hören. Er würde diesem Idioten nie verzeihen, dass er mit einem gottverdammten Schwert auf Callista losgegangen war. Andi war unversehrt, Calli nicht. Trotz der Tatsache, dass er unbewaffnet gewesen war, hatte er dem Drang nicht widerstehen können, Liams Nase zu Brei zu schlagen. Er hatte seine eigene Kameradin wissentlich in Gefahr gebracht, sogar selbst das Schwert geführt. Keleth dachte, nur Baltes wäre zu solch gedankenbenebelndem Hass fähig. Anscheinend hatte er sich in diesem Punkt getäuscht.


  „Jetzt, da sie dein Gesicht kennen, war es nur eine Frage der Zeit, bis der Clan es auf dich abgesehen hat.“ Baltes trat zurück und schaute in das knisternde Kaminfeuer. „Dass Liam dich allein angegriffen hat, zeugt nur mal wieder davon, dass sie unüberlegt und arrogant handeln. Er wollte Rache für sein Weibsbild. Wie hieß sie noch gleich?“, fragte er und runzelte die Stirn.


  „Ich weiß es nicht mehr.“ Er musste den Schein wahren. Der Clan, ihre Familien, Unschuldige. All diese Leute mussten ihm in den Augen seines Vaters gleichgültig sein.


  „Einerlei.“ Baltes winkte ab. „Du kannst deine Wunden als späte Strafe ansehen, dass du die Schlampe hast entkommen lassen.“ Aber natürlich. Es konnte nicht ein Tag vergehen, an dem er ihm das nicht vorhielt. Zu seiner großen Überraschung hatte er Keleth nicht den Kopf von den Schultern getrennt. Ein Moment väterlicher Vergebung? Wohl eher keine passende Waffe griffbereit.


  „Hatte er sein Schwert dabei?“


  „Ich habe es ihm aus der Hand geschlagen“, sagte Keleth. Ein zartes Lächeln konnte er sich nicht verkneifen. Er hatte bewiesen, dass er in der Lage war, seine Frau zu verteidigen. Und dass er sich zumindest mit dem Zweitjüngsten des Clans messen konnte. Gegen die anderen drei würde er unterliegen, dieser Illusion gab er sich nicht hin. Diese Gedanken erschienen ihm fremd, aber falls die Krieger Callista verfolgen würden, müssten sie kämpfen, oder sterben. Eine Flucht kam schwerlich infrage. Mit Baltes, dem Rat und dem Clan im Nacken kämen sie nicht einmal die Stadt hinaus. Doch würde es so weit kommen? Wahrscheinlich würden sie ihn töten und Callista davon überzeugen, er wäre ein Verräter.


  „Du hättest dir seine Waffe nehmen sollen. Es steht dir tausendmal mehr zu, als dem Schatten eines Kriegers, der sich von einem Unbewaffneten besiegen lässt.“ Erneut fand Baltes Blick den seinen. Stolz huschte über das Gesicht seines Vaters. Was gäbe er dafür, wenn er diesen Ausdruck auf eine andere Weise ernten könnte.


  „Jeder Krieger besitzt ein eigenes Schwert. Sie werden speziell für sie geschmiedet.“


  Mit einem leisen Schaben zog Baltes sein Katana. Die Klinge auf seinem Arm abgelegt kam er auf Keleth zu.


  „Du hast recht. Die Drachenrunen erzählen unsere Geschichte. Darunter steht der Name des Kriegers. Sterben wir, so nehmen wir es mit ins Grab.“ Ehrfürchtig blickte er auf das Katana. In diesen Momenten glomm ein Funke in Baltes Augen, der an seine früheren Tage erinnerte. Irgendwo tief in ihm, war er noch immer ein Drachenkrieger.


  „Nimm es“, forderte er Keleth auf. Unsicher, wie er reagieren sollte, rührte er sich nicht. „Na los. Fühle es. Du hattest nie ein Drachenschwert in Händen. Es wird Zeit, dass du weißt, wie es sich anfühlt.“


  Keleth streckte den Arm nach dem Schwert aus. Baltes nickte ihm zu, als seine Finger die ledernen Riemen des Griffes umfassten. Es war wie für ihn geschaffen, obgleich es nicht das seine war. Er hob die Klinge in die Luft. Das Feuer des Kamins warf tänzelnde Schatten auf den Stahl. Es war leicht, dünn und tödlich scharf. Jetzt stand er hier. Keine dreißig Zentimeter von seinem Vater entfernt. Mit einem kräftigen Hieb könnte er diesen Wahnsinn beenden. Könnte er es schaffen? Keleth war schnell, aber sein Vater war über fünfhundertfünfzig Jahre älter. Wenn er es versuchte und scheiterte, wäre alles dahin. Er wäre tot, würde Calli nie wiedersehen und die Chance auf Information wäre verschwunden. Außerdem war er sein eigen Fleisch und Blut. So sehr er die Taten seines Vaters auch verabscheute und sich wünschte, er würde einfach aufhören und so werden wie früher, könnte er ihn töten?


  „Leider kenne ich keinen lebenden Schmied, der die Kunst beherrscht, den Stahl auf diese Weise zu bearbeiten. Mennox dürfte der Einzige sein, der dieses Wissen bewahrt“, sagte Baltes und riss Keleth aus seinen Grübeleien. „Wir werden ihn vor seinem Ableben fragen. Danach bekommst du ein Katana mein Sohn.“


  Mein Sohn? Verwirrt erstarrte er zur Salzsäule. Dieses Gespräch verlief fast normal, so wie es zwischen Vater und Sohn sein sollte.


  „Dann werde ich mit eben diesem Schwert seinem erbärmlichen Leben ein Ende setzen“, fuhr er fort und nahm Keleth das Katana wieder ab. Das war schon eher der Mann, den er als seinen Erzeuger kannte. Der mordlustige Ausdruck in seinen Augen, erinnerte Keleth an seine ursprüngliche Aufgabe.


  „Ich denke, ich habe mein Vertrauen jetzt lange genug unter Beweis gestellt, Vater.“ Er benutzte dieses Wort mit bedacht, um seine Absichten zu unterstreichen. Es waren keine aufrichtigen, familiären Gefühle im Spiel. Doch wenn Baltes das glauben mochte, war es nur von Vorteil für Keleth.


  „Und weiter?“ Baltes musterte ihn eingehend.


  Keleth setzte eine möglichst gleichgültige Miene auf. Darin war er mittlerweile zum wahren Meister geworden.


  „Wir haben uns mit dem Rat verbündet. Zu welchem Zweck? Ich weiß, dass ihr euer Knie vor keinem Nephelim beugt. Jedenfalls nicht ohne triftigen Grund.“ Baltes hatte nur Ghladran je vertraut. Asmodeus, Charismon und Marvae verachtete er genau wie die Krieger.


  „Wir machen dem Clan endgültig den Garaus“, antwortete Baltes.


  „Das könnten wir ebenso gut allein. Du hast mir gesagt, der Rat könne keinem Krieger etwas zuleide tun. Wozu also die Mühe?“ Es war riskant seinem Vater auf diese Weise die Stirn zu bieten. Aber es war die einzige Möglichkeit.


  „Einem König nutzt ein eroberter Thron nichts, sofern er ihn nicht halten kann. Das Volk braucht seinen Rat der Nephelim. Auch wenn der Clan die ganze Arbeit macht.“


  „Ein Grund mehr den Rat zu ignorieren. Wir schuften, damit sie sich im Ruhm sonnen.“ Was plante Baltes?


  „Der Rat kontrolliert bereits weite Teile der menschlichen Regierung“, fuhr Baltes fort. „Es wird nicht mehr lange dauern, bis Marvae jedes Amt mit einem der unseren bestückt hat. Dann gilt es, die Welt der Menschen und der Übernatürlichen zu regieren. Eine Menge Arbeit, möchte ich meinen.“


  „Wieso will der Rat die Menschen?“ Es war unlogisch. Menschen standen außerhalb des Systems. Nur einige wussten von der Existenz Übernatürlicher. Meistens Insassen einer Psychiatrie, denen niemand glaubte und die aufgrund dieser Tatsache verrückt wurden.


  „Warum will ein Kind ein Spielzeug, mit dem gerade ein anderes spielt?“, fragte sein Vater.


  Keleth zuckte mit den Schultern. „Der Rat will die Welt und zu dieser gehören nun mal die Menschen dazu.“ Endlich ging Keleth ein Licht auf.


  „Du willst die Übernatürlichen und der Rat die Menschenwelt. Die Nephelim werden dem nicht zustimmen.“ Ein aberwitziges Vorhaben.


  „Nein. Die Nephelim nicht, aber meine Verhandlungspartnerin sieht das zum Glück anders“, antwortete er.


  Das wiederum würde bedeuten, dass Marvae die anderen aus ihren Plänen ausschloss. Das würden weder Asmodeus noch Charismon auf sich beruhen lassen.


  „Wie wollt ihr das erreichen?“


  „Unerheblich. Das ist Zukunftsmusik.“ Baltes ließ sich auf einem der großen Sessel nieder. „Zuerst ist der Clan dran. Bevor man den Gipfel erklimmt, müssen die Steine aus dem Weg.“


  „Ich möchte dir dabei helfen.“ Die Worte schmeckten wie Asche in seinem Mund. Trocken und bitter.


  „Das wirst du. Zu gegebener Zeit.“


  „Diese Zeit ist jetzt. Du kannst nicht von allen erwarten, dass sie mich als deinen rechtmäßigen Erben anerkennen und als Drachenkrieger akzeptieren, wenn ich in nichts eingeweiht bin. Das ist schändlich.“ Nur mühevoll zügelte er seine Atmung. Er forderte seinen Vater offen heraus. Dieser Schuss könnte gewaltig nach hinten losgehen.


  Baltes betrachtete ihn. Von oben bis unten, als könnte er anhand seiner Körperhaltung seine Vertrauenswürdigkeit abschätzen.


  „Ich kann dir keine Details offenbaren, das ist zu riskant“, war das enttäuschende Urteil.


  Keleth legte sich im Geiste bereits eine neue Taktik zurecht, als sein Vater fortfuhr.


  „Aber ich kann dir eines sagen. Die Fehler der Vergangenheit werden sich nicht wiederholen. Dieses Mal werde ich meine Beute behalten. Das ist gewiss.“


  *


  „Auf wen hat er es abgesehen?“, fragte Callista. Keleth lenkte den Wagen auf einen abgelegenen Parkplatz. Da sie nicht in ihre Hütte konnten, sein Apartment ebenfalls wegfiel und ein Hotel zu viel Aufsehen erregen würde, mussten sie heute hier nächtigen.


  „Das hat er nicht gesagt.“ Er schaltete die Zündung aus.


  „Mercy kann es nicht sein. Er hat ihre Macht schon einmal gespürt. Andi denke ich auch nicht, er hat offenbar das Interesse daran verloren, herauszufinden, wie er Satyrinnen schwängern …“ Calli schloss die Augen. Eine Arschbombe ins Fettnäpfchen. Darin war sie wahrlich ausgezeichnet.


  „Alles in Ordnung“, beruhigte Keleth sie. „Ich habe ihm diesen Zahn gezogen. Er denkt, es geht nicht.“


  Lächelnd fuhr sie seine Lippen entlang. Er hatte viel riskiert. Sich einem bewaffneten Krieger an den Hals zu werfen, und das nicht im romantischen Sinne, während man selbst keine Waffe trug, glich einem Selbstmordkommando. Keleth hatte es um ihretwillen getan.


  „Lillian?“, fragte er. „Er war schon immer eifersüchtig auf Mennox. Nichts würde ihm besser gefallen, als das Kind zu besitzen.“


  „Möglicherweise. Aber an Lillian ranzukommen wird schwer. Sie verlässt die Hütten nicht und er weiß nicht, wo wir uns aufhalten.“ Vor einigen Tagen noch hatte sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Keleth es verraten hätte. Doch das schien so weit entfernt, dass der bloße Gedanke daran sie abstieß. Um an sie zu kommen, müsste er alle anderen ausschalten.


  „Könnte Mercy nicht …“ Keleth wusste offenbar nicht, wie er sich ausdrücken sollte, und machte wirre Gesten mit den Händen.


  „Ihre Visionen funktionieren nicht immer auf Abruf. Sie sieht nur, was die große Juju Göttin ihr erlaubt, zu sehen.“ Calli malte Kreise auf ihrer Schläfe.


  „Juju … was?“ Sein verwirrter Gesichtsausdruck war amüsant.


  „Irgendein Kram mit Magie und Macht. Ich kenne mich damit nicht aus. Unsere Hexe hat mal versucht, es mir zu erklären. Dieser Abend war fast so unerträglich, wie die scheußlichen Strickwaren, die sie unentwegt herstellt.“ Calli hatte nicht viel übrig für Magie. Schwerter und ein ordentlicher Kampf waren ihr lieber. Wenn jemand Magie beherrschte, wusste man nie, wie stark sein Gegenüber war. Es war ein Glücksspiel.


  „Vielleicht will er sie alle“, murmelte Keleth und wandte sich zu ihr. „In seinem Größenwahn wäre das durchaus denkbar.“


  „Das würde den Clan definitiv schwächen“, stimmte sie ihm zu. „Ich muss mit ihnen reden.“ Es war besser, dieses heikle Thema direkt anzusprechen, als länger damit zu warten. Hing es doch ohnehin über ihren Köpfen, wie eine dunkle Sturmwolke.


  „Das kannst du nicht machen“, rief er und nagelte sie mit einem Blick fest, der deutlich machte, dass es ihm ernst war.


  „Sie werden mir nichts tun. Es sind meine Kameraden.“


  „Und was ist das?“ Fast grob packte er ihr Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass die Wunde im dumpfen Licht des Armaturenbretts zu sehen war. Sofort wurde seine Stimme weich. „Tut es noch weh?“, fragte er und fuhr mit dem Daumen die Kontur ihrer Wange nach.


  „Ja. Es brennt. Aber ich hatte schon schlimmere Verletzungen.“ Es war keine Lüge. Der Schnitt war nicht tief. Es war mehr die Waffe und der Mann, der sie geführt hatte, was ihr Herz schwer werden ließ. Erneut fühlte sie sich verraten.


  „Sie werden mich anhören, wenn ich allein komme“, versicherte sie ihm. Obwohl sie nicht sicher war, dass das der Fall sein würde. Liams Zorn war mit Sicherheit noch nicht verraucht. Doch ohne Keleths Gegenwart fiele es ihm einfacher, die Beherrschung zu behalten. Zudem hatte Mennox sie um eine Rückkehr gebeten.


  „Und falls sie es nicht tun?“, fragte er mit sorgenvollem Blick.


  „Dann werde ich daraus meine Konsequenzen ziehen.“ Ein für alle Mal.


  Eine Stunde später war von Callistas Entschlossenheit nicht mehr viel übrig. Unsicher stand sie vor der großen Hütte. Die Fenster waren hell erleuchtet, Stimmengewirr drang nach draußen. Wahrscheinlich saßen alle versammelt am Tisch, besprachen, wie man sie wieder zur Vernunft bringen konnte. Drachenclan-Intervention. Nach ihrem Kampf mit Liam kam ihr sogar der Gedanke, dass ihre Kameraden sie mit Gewalt festhalten würden. Die Vorstellung war absurd. Genauso absurd, wie die Wunde in ihrem Gesicht. Egal, wie oft sie sich ihre Worte im Geiste zurechtlegte, es klang dämlich. Nach einem letzten, tiefen Atemzug marschierte sie los. Mit jedem Schritt wurde die Last auf ihren Schultern schwerer. Sie wollte eigentlich nicht mit ihren Kameraden reden. Starrköpfigkeit gehörte zu den weniger schönen Eigenschaften eines Drachenkriegers.


  Kaum hatte sie die Schwelle der Tür erreicht, wurde es still im Innenraum. Offenbar warteten sie auf Antworten.


  Als sie die Tür öffnete, wehte ihr ein warmer Hauch von Kaminfeuer entgegen. Das war auch das einzig Angenehme im Raum. Die eisigen Blicke ließen ihren Mut in den Keller sinken. Alle waren versammelt. Darian mit Mercy, Liam mit Andi, Mennox mit Lillian und Venor. Seltsamerweise war Venors Gesichtsausdruck noch am freundlichsten. Calli hatte erwartet, als Erstes eine Entschuldigung von Liam zu hören, doch er funkelte sie nur böse an. Nicht einmal der Anblick ihrer Wunde schien ihn daran zu erinnern, was er getan hatte. Andi mied ihren Blick. Der Furcht vom Vormittag war Zorn gewichen. Wahrscheinlich fühlte sie sich genauso verraten wie Calli. Zeit für Erklärungen. Mit festen Schritten trat sie vor ihre Richter.


  „Wir haben auf dich gewartet“, durchbrach Mennox die Stille.


  „Das Begrüßungskomitee müsst ihr aber noch üben“, antwortete sie salopp. „Das hier gleicht eher einem Erschießungskommando.“


  „Das ist nicht lustig“, sagte Darian.


  „Offensichtlich.“ Schlechter Zeitpunkt für Scherze. Die Stimmung konnte nicht entschärft werden.


  „Setz dich“, forderte ihr Anführer sie auf.


  „Nein danke.“ Ihr war es lieber, zu stehen. Liam hatte ihr Vertrauen in die Krieger geschwächt. In dieser Position konnte sie sich umdrehen und gehen, wenn es ihr zu viel wurde.


  „Ich bin sicher, wir können einiges aufklären“, fuhr Mennox fort. Unter seinen Augen standen dunkle Ringe und er wirkte müder als üblich. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah er so alt aus, wie er war.


  „Was …“, fing Liam an, verstummte jedoch sofort, als Mennox ihn scharf anschaute. Offenbar hatte er Sprechverbot erhalten. Wohl auch besser so.


  „Das muss ein Missverständnis sein. Wir haben schon vorher festgestellt, dass in jüngster Zeit zu wenig untereinander gesprochen wurde. Das muss sich ändern, sonst kommen diejenigen zu schaden, die wir lieben.“ Mennox redete langsam, betonte die Worte wir und lieben. Aber in einem Punkt irrte sich ihr Anführer.


  „Es gab viele Missverständnisse“, stimmte sie ihm zu. „Doch das mit Keleth und mir ist keines.“


  Atem wurde lautstark eingesogen, Köpfe geschüttelt und Augen niedergeschlagen. Als hätte sie soeben verkündet, eine Massenmörderin zu sein. Unfassbar. Sie schluckte ihren Zorn über die Intoleranz, die ihr entgegenschlug, hinunter und sprach weiter. Diesmal richtete sie ihre Fragen an Andi.


  „Erinnerst du dich an den Keller?“ Calli hoffte, sie war so vernünftig wie klug.


  Liam holte Luft.


  Seine Frau brachte ihn mit einer schnellen Handbewegung zum Schweigen.


  „Ja. Er war es definitiv.“


  „Ich weiß. Erinnerst du dich auch an deine Flucht? Lag da ein Skalpell griffbereit? Warst du noch gefesselt? Ging ein Alarm los? War die Tür offen?“ Keleth hatte ihr alle Details des Abends offenbart.


  „Nein“, antwortete sie langsam. „Ich kam ungehindert raus. Eine Sirene erklang erst, als ich längst draußen war.“ Sie zog ihre Augenbrauen zusammen und kaute auf dem Daumennagel. „Es wäre denkbar, dass …“


  „Nein!“, donnerte Liam. „Hör auf, sie zu beeinflussen nur um deinen Stecher zu …“


  „Es reicht jetzt“, sagte Venor leise und stellte sich an Liams Seite, welcher schon wieder mit zitternden Händen vor Callista stand. „Wir geben jedem die Möglichkeit zu sprechen.“


  Calli war überrascht. Ausgerechnet Venor hielt zu ihr? Von ihm hatte sie am wenigsten Unterstützung erwartet. Sie erzählte ihnen alles von Anfang bis Ende. Wie sie sich kennengelernt hatten, wie sie hinter sein Geheimnis gekommen war, was er Gutes geleistet und wie er sich ihr Vertrauen verdient hatte. Sogar wie er sich selbst in höchste Gefahr begeben hatte, um herauszufinden, was Baltes vorhatte. Von seiner Kindheit berichtete sie nur am Rande. Die grausamen Details waren nicht wichtig, um zu verstehen, dass sie von Keleth nichts zu befürchten hatten. Gut, über ihre sonstigen Abenteuer in der Horizontalen schwieg sie ebenfalls. Das ging nun wirklich keinen etwas an. Sie redete, wie ein Wasserfall. Die Mienen ihrer Kameraden verrieten nichts darüber, ob sie ihr Glauben schenkten oder nicht. Schweigend hörten sie zu, regten sich nicht. Sie könnte genauso gut mit einem Billy Regal sprechen. Doch sie ließ sich nichts anmerken. Alles war besser, als erneut hitzige Gemüter heraufzubeschwören.


  „Er wartet am Stadtrand auf mich. Ich dachte, es ist klüger, wenn wir zuerst unter uns reden“, beendete sie ihre Ausführungen. Angespannt trat sie von einem Fuß auf den anderen. Kommt schon! Sie brauchte eine Reaktion, eine Meinung, irgendetwas. Dieses Schweigen brachte sie noch um den Verstand. Jetzt wusste der Clan alles, was auch sie wusste. Innerlich schalt sie sich einen Esel. Wieso sollten sie ihr nicht glauben? Es waren ihre Kameraden, ihre Freunde, ihre Familie.


  „Er ist ein Satyr“, sagte Mennox und schüttelte den Kopf.


  Ein einziger Satz, und ihre Hoffnung begann zu bröckeln.


  „Zur Hälfte. Wir sind alle zur Hälfte etwas anderes.“


  „Wir sind keine Dämonen, Callista.“ Keine Kosenamen, keine wärmenden Worte. Mennox Stimme war fest und unnachgiebig. Die übrigen sahen schweigend zu Boden. Offenbar waren sie, ohne sich abzusprechen, einer Meinung.


  „Wir haben erst vor wenigen Wochen erfahren, dass wir irgendwie mit den Nephelim verwandt sind. Oder zumindest ihnen gleichgestellt. Dämon, Nephelim“, Calli zuckte mit den Schultern. „Ich erkenne keinen Unterschied.“


  „Die Nephelim sind grausame Geschöpfe, sie haben sich jedoch dazu entschlossen, so zu sein. Ein Dämon hat keine Wahl. Ich bestreite nicht, dass Keleth womöglich Momente der Reue verspürt, er ist nur zur Hälfte ein Dämon, er ist, was er ist.“


  Calli spürte tief in sich ein sanftes Grollen. Zorn kämpfte sich an die Oberfläche. Eigentlich wollte sie sachlich und ruhig bleiben. Sie schienen nicht begreifen zu wollen, wie ihr Mann tatsächlich war.


  „Das stimmt. Jeder ist das, was er nun mal ist“, sagte sie betont langsam, um die Nerven zu behalten. „Sehen wir uns mal Mercy an. Niemand weiß, wovon Orakel wirklich abstammen. Hey das ist in Ordnung. Sie sieht unschuldig genug aus.“


  „Sei vorsichtig“, warnte Darian.


  „Wieso? Ihr dürft über den Mann, den ich liebe herziehen und ich soll brav die Schnauze halten? Doch umgekehrt geht das nicht?“


  Mennox Miene verdunkelte sich.


  Sie liebte Keleth, das konnten sie ruhig wissen.


  „Du hast sie ja nicht alle. Du kannst keine Bestie lieben. Das ist …“


  Da sie von Liam ohnehin nichts Produktives erwarten konnte, unterbrach sie ihn postwendend.


  „Und da wäre auch noch Andi. Sie ist eine Hybride. Keiner wusste, wie mächtig sie ist, als sie in unser Haus kam. In einem ihrer Anfälle hätte sie alles abfackeln können. Das ist ebenso in Ordnung. Wir vertrauen ihr.“


  Venor legte eine Hand auf Liams Schulter und drückte ihn zurück auf den Stuhl.


  Das waren unschöne Worte, doch jeder wusste, dass sie stimmten. Callista wollte aufzeigen, dass hier mit zweierlei Maß gemessen wurde. Das ging ihr gewaltig gegen den Strich.


  „Was hat er mit dir gemacht?“, fragte Mennox. Enttäuschung und Trauer standen gleichermaßen in seinem Antlitz.


  „Er liebt mich!“, rief sie empört. „Ich war kurz davor, ihn zu töten, und er hatte sich nicht einmal gewehrt. Er hat gelogen ja, wer von uns hat das bitte noch nie? Niemand von euch hat mehr recht dazu sauer zu sein als ich. Aber ich habe nachgedacht, zugehört und schließlich verziehen.“ Wieso konnten ihre Kameraden das nicht auch?


  „Du bist nicht objektiv“, antwortete Mennox prompt. Allmählich dämmerte es Callista.


  „Ihr wolltet nie hören, was ich zu sagen habe“, flüsterte sie mehr zu sich, als zu den anderen. „Euer Urteil war längst gefallen. Schon bevor ich heute Abend hier ankam. Es interessiert euch nicht.“


  „Das ist nicht wahr. Du musst wieder einen klaren …“


  „Ich war noch nie so klar, wie in diesem Augenblick“, unterbrach sie Mennox. „Ihr seid so versteift auf eure Meinung, dass ihr blind gegenüber der Wahrheit seid.“ Sie musste wegschauen, es war eine Sache ihrem Anführer zu trotzen, eine andere ihm dabei auch in die Augen zu sehen. „Ich habe euch gesagt, dass er sich ein neues Opfer suchen wird. Was ist damit? Das sind heiße Informationen. Wir können jetzt handeln, uns vorbereiten.“


  „Er lügt. Siehst du das nicht?“, fragte Mennox.


  Sie wollte ihm gerade antworten, als zum ersten Mal Venor die Stimme erhob. Er sprach so selten, dass alle verstummten, sobald er anfing.


  „Wir sollten die Sicherheitsmaßnahmen dennoch verstärken. Eine Wache hier bei den Frauen ist zu wenig. Mercy, Lillian und Andi sind nach wie vor wichtige Ziele für ihn.“


  Immerhin. Obwohl sie sauer war, würde sie es sich nicht verzeihen können, wenn den Dreien etwas passieren würde. Es mochten intolerante Idioten sein, aber sie liebte diese intoleranten Idioten trotzdem.


  Mennox nickte, woraufhin Venor wieder im Hintergrund verschwand.


  War es das? Mehr nicht? Der Funke Hoffnung, der in ihr aufgekeimt war, erlosch zischend. Erneut legte sich Schweigen über die Gruppe.


  „Du darfst nicht zu ihm gehen“, sagte Mennox fest und stützte die Unterarme auf die Knie.


  „Und wer will mir das verbieten?“, fragte sie, wohl wissend, was das bedeutete.


  „Du wirst sterben. Ich habe deinen Tod gesehen.“ Mercys zarte Stimme durchbrach die aufgeladene Stimmung. Ihre Augen wurden glasig und ein milchiger Film tauchte darin auf. Sie rief sich ihre Vision in Erinnerung.


  Callista hatte es schon ein paar Mal mit ansehen können, dennoch lief ihr ein Schauder über den Rücken. Magie war nicht zu trauen, man konnte sie nicht greifen, essen, flachlegen oder zusammenschlagen.


  „Du lagst in einem Bett aus Blut, die Erde bebte, drohte dich lebendig zu verschlucken. Du hast dich nicht gewehrt, sondern bist freiwillig in sein Schwert gegangen. Du wirst von einem Krieger getötet werden. Von Keleth.“


  Bleierne Schmetterlinge flatterten in Callistas Magen umher. Doch bevor sie sich in Mutmaßungen verlor, ordnete sie ihre Gedanken. Visionen waren stets mehrdeutig, das hatte sie mittlerweile gelernt. Immerhin hatte Mercy auch gesehen, wie Andi Feuerteufel gespielt hatte. Dabei hat sie den Clan damit gerettet und nicht verkokelt. Missverständnisse geschahen immer dann, wenn man nur einen Blickwinkel in Betracht zog. Dennoch durfte man es nicht auf die leichte Schulter nehmen.


  „Hast du ihn gesehen? Hast du konkret Keleth gesehen?“, fragte sie und ignorierte Liams Schnauben.


  „Sein dunkles Haar, die Situation …“


  „War es definitiv Keleth?“


  Mercy schlug ihre Augen nieder und kaute auf ihrer Unterlippe.


  „Es kann nur er gewesen sein“, sagte sie leise.


  „Also bist du nicht hundertprozentig sicher.“


  Andi schwieg. Sie war offenbar von der Tatsache überzeugt, dass Keleth schuldig war. Sie war nicht objektiv, wie jeder in diesem Raum. Es war zwecklos. Resigniert ließ Calli die Schultern hängen.


  „Was muss noch geschehen, bis du realisierst, was vor sich geht?“, fragte Mennox.


  Calli hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als die zwei wichtigsten Leidenschaften in ihrem Dasein vereinen zu können. Keleth und den Drachenclan. Insgeheim wusste sie, dass es so kommen würde, hatte es nicht wahrhaben wollen, es verdrängt. Doch nun war es an der Zeit, den Fakten ins Auge zu blicken. Die beiden Seelen in ihrem Herzen würden sich für immer hassen. Zwischen den Stühlen zu sitzen, war keine Option. Nicht für den Moment und schon gar nicht für immer. Die eine Seite würde stetig an der anderen zerren, ihre Aufmerksamkeit fordern oder eifersüchtig dreinblicken.


  „Ich sehe sehr genau, wie die Dinge stehen, Mennox“, sagte sie. Ihr Leben lange hatte sie für den Drachenclan gekämpft. Dies nicht weiter tun zu können, versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. „Ich werde euch verlassen“, flüsterte sie.


  „Nein!“, schrie Liam und sprang auf. Jetzt hielten ihn nicht einmal mehr Mennox Ermahnungen auf seinem Platz. „Du wirst dieses Monster nicht uns vorziehen! Das lass ich nicht zu!“


  „Das ist Wahnsinn“, rief Darian und stellte sich an Liams Seite. Gemeinsam gingen sie auf Callista zu. Nicht bedrohlich, eher langsam, um sie nicht zu verschrecken.


  „Lieber wahnsinnig als einsam.“ Sie wandte sich um.


  „Du bist eine Drachenkriegerin verflucht noch mal!“


  Callista hielt inne. Es war das erste Mal, seit sie ihn kannte, dass Mennox laut wurde. Seine Stimme fraß sich durch Mark und Bein, ließ die feinen Härchen in ihrem Nacken zu Berge stehen.


  „Du wirst uns nicht verlassen. Das ist ein Befehl!“ Sie hätte nicht geglaubt, dass er so weit gehen würde, die Anführer-Karte auszuspielen.


  „Ich werde weiterhin Kontakt halten, sofern das von eurer Seite erwünscht ist“, antwortete sie standhaft.


  Sie hörte Fußgetrappel hinter sich, bevor sie reagieren konnte wirbelten zwei paar Hände sie um.


  „Du hast eine Berufung!“, knurrte Liam.


  „Du bist eine Kriegerin!“ Mennox.


  Ihr Puls hämmerte wie wild und mit einem Mal waren ihre Sinne messerscharf. Der Adrenalinstoß, den sie sonst nur im Kampf verspürte, bewirkte dieses Phänomen. Sie entwand sich dem Griff ihrer Kameraden und zog ihr Schwert. Diese wichen sofort zurück.


  Venor trat vor, hielt jedoch inne, als sie ihn direkt anschaute.


  „Wenn ihr mich mit Gewalt festhalten wollt, tut das. Aber ich bin nicht das, was ihr wünscht, was ich zu sein habe! Sofern ich jemanden, den ich aufrichtig liebe, verraten soll, der Ehre wegen der Ungerechtigkeit und Intoleranz den Sieg in meinem Herzen überlassen soll, dann würde ich mich selbst betrügen.“ Weil es die reine Wahrheit war, gingen ihr diese Worte derart leicht über die Lippen. Mit ihrem Katana auf Mennox zu zielen, fiel ihr hingegen schwerer, als alles bisher da gewesene.


  „Du bist eine …“


  Trotz der Reue platzte Callista jetzt endgültig der Kragen. Die angestaute Wut und die Enttäuschung brachen aus ihr hervor, wie eine Sturmflut über einen gebrochenen Damm. Mit aller Kraft schwang sie ihre Klinge. Holzsplitter flogen durch die Luft, die Krieger sprangen zur Seite, die Frauen schrien kurz auf. Das Katana hatte den großen Holztisch geteilt und war ächzend im Boden stecken geblieben.


  „Dann bin ich eben keine Kriegerin mehr!“, rief sie, ließ den Griff des Schwertes los, drehte sich um und ging. Sie ließ ihre Drachenklinge zurück, genau, wie einen Teil ihres Herzens.


  13. Kapitel


  „Es sind jetzt drei Tage“, sagte Callista und biss in ihren Hot Dog.


  Wie konnte eine Frau nur derartig viel essen und trotzdem schlank bleiben. Eines der unzähligen Mysterien, die Keleth zu denken gaben.


  „Ich glaube nicht, dass sie aufkreuzen werden“, antwortete er.


  Sie saßen vor ihrem Zelt im Lager. Tüchtige Geschäftigkeit hatte die Flüchtlinge ergriffen. Binnen weniger Stunden hatten sie sich eingerichtet. Sie kochten, aßen und lebten gemeinsam hier. Friedlich. Zunächst wollte er nicht mit herkommen. Falls die Krieger beschlossen, ihre Drohungen wahr zu machen, hätte er ihnen nichts entgegenzusetzen. Machtlos hätte er mit ansehen müssen, wie sie Callista mit Gewalt von ihm wegzerrten.


  „Sie werden nicht kommen. Meine Reaktion auf ihre Forderung, mich von dir fernzuhalten, war … eindeutig.“ Ohne ihn anzuschauen, verschlang sie das dritte Würstchen. Das war das Einzige, was sie seit jenem Abend erzählt hatte. Ihre Antworten waren einsilbig, ungenau. Als sie zum vereinbarten Treffpunkt zurückgekommen war, war ihm sofort ihre Veränderung aufgefallen. Sie war weder nervöser, noch aufgeregter als sonst gewesen. Seitdem redete sie kaum, blickte oft ins Leere oder fasste in die Luft, wenn sie eigentlich den Griff ihres Katanas wollte. Waren die Krieger so grausam gewesen, ihr die Drachenklinge wegzunehmen? Callista vergötterte dieses Schwert. Jede Nacht hatte sie es gereinigt, geschliffen und poliert. Zunächst hatte er dieses Verhalten belächelt, doch seitdem er die Klinge seines Vaters in Händen gehalten hatte, verstand er einiges. Nicht in tausend Jahren hätte sie ihr Katana freiwillig zurückgelassen.


  „Es tut mir leid“, murmelte er, ohne nachzudenken.


  Schlagartig hörte sie auf zu essen, verdrehte die Augen und schnaubte.


  „Falls du dich noch einmal entschuldigst, steck ich dir dieses Hotdog-Brötchen dahin, wo die Sonne nicht scheint!“ Um Ihre Drohung zu unterstreichen, hielt sie ihm einen senfbeschmierten Hotdog vor die Nase.


  „Es ist dennoch meine Schuld“, sagte er und biss die Spitze des Brötchens ab, das sie ihm hinhielt. Es tat ihm weh, sie so zu sehen. Natürlich versuchte sie, es sich nicht anmerken zu lassen. Flapsige Sprüche, lächeln, sarkastische Antworten. Alles wie immer. Aber in den Momenten, in denen sie sich unbeobachtet fühlte, sah er die tiefe Traurigkeit in ihrem Gesicht. Er musste kein Orakel sein, um zu wissen, dass die Gespräche nicht gut gelaufen waren. Der Clan bedeutete ihr alles, sie war eine Kriegerin vom Scheitel bis zur Sohle. Ihre Berufung zu vergessen, war als würde sie ihr Herz in zwei Teile schneiden und danach verlangen, dass es noch im Takt schlägt.


  „Wie könntest du daran schuld sein, dass meine … ehemaligen Kameraden beim Hirnverteilen ganz hinten in der Schlange gestanden haben.“


  „Es sind nicht deine ehemaligen …“


  „Oder, dass sie Intoleranz der Vernunft vorziehen?“ Raschelnd knüllte sie das Hotdog-Papier zusammen und warf es in einen Eimer. „Oder, dass sie ihr Zorn blind machte für die Wahrheit? Oder ihre Unfähigkeit, Dinge zu verzeihen? Oder …“ Tief durchatmend brach sie ab. „Du trägst an nichts eine Schuld.“


  Keleth war ratlos. Er rutschte neben sie, legte einen Arm um sie und zog sie zu sich. Sofort drehte sie den Kopf, um ihm einen Kuss zu geben. Obwohl die vergangenen Tage hart gewesen waren und er kaum richtig geschlafen hatte, genoss er die Stunden mit ihr. Sie lebten bei den Flüchtlingen, kontrollierten die Zäune, besserten die Zelte aus. Unkomfortabel aber befriedigend. Abends zogen sie sich zurück, verbrachten Zeit zu zweit. Wie schön könnte es sein, wenn sie nicht die wären, die sie waren. Oder, sofern sie zumindest einen halbwegs akzeptablen familiären Hintergrund aufweisen könnten. In einem lauschigen Vorort leben, Kinder in die Welt setzen, gemeinsam faul und fett werden. Das war nicht möglich. Egal, wie es mit ihnen endete, ein normales Leben würden sie nie führen. Auch Kinder stellte er ernstlich infrage. Auf keinen Fall sollte das, was in ihm tobte, an ein unschuldiges Wesen weitergegeben werden. Diese Last könnte er nicht tragen.


  „Venor fehlt“, unterbrach sie seine Grübeleien.


  „Er fehlt dir?“, fragte er verwirrt. Die Geschichten um den Krieger waren eindeutig, er war nicht unbedingt für seine Geselligkeit bekannt.


  „Nein. Er fehlt hier.“ Sie trank einen Schluck Cola und ließ sich zurück an seine Schulter sinken. „Ich habe ihn damit beauftragt, sich um das Lager zu kümmern. Sogar nach dem … Gespräch würde er seine Pflichten nicht vernachlässigen. Er nicht. Doch ich habe ihn nicht gesehen oder gewittert.“


  „Vielleicht ist er nur nachts da, wenn wir schlafen?“ Die Vorstellung, dass ein mächtiger Krieger wie Venor sich in der Dunkelheit um die Zelte herumdrückte, behagte Keleth gar nicht. Sofern er Callista aus dem Weg gehen wollte, war es der einzige Weg.


  „Ich habe gestern einen kleinen Kurzschluss am Südende des Zauns verursacht. Wenn er da gewesen wäre, hätte ich ihn heute Morgen nicht selbst reparieren müssen.“


  „Denkst du, ihm ist etwas zugestoßen?“, fragte er.


  „Er ist fast so alt, wie Mennox. Um ihn lahmzulegen, bräuchte es einiges. Außerdem glaube ich, dass mir der ehrenwerte Drachenclan Bescheid gegeben hätte, wäre ein Notfall eingetreten.“


  „Ich war seit drei Tagen nicht bei ihm. Ich schätze, er wird langsam misstrauisch.“ Er wollte nicht über Baltes reden, war er doch der Ursprung ihrer Schwierigkeiten.


  „Ich hasse es, wenn du dorthin gehst. Nach allem, was du sagst, bedeutest du ihm nichts. Falls er das mit uns herausfindet, wird er dich töten. Gegen Liam zu siegen ist eine Sache, er ist kaum älter. Dein Vater ist neben Mennox der Stärkste. In sechshundert Jahren wird man sehr mächtig. Du hättest keine Chance.“ Sie schob sich dichter an ihn, nahm seine Hände.


  „Ich wäre nicht so dumm, mich ihm in einem Kampf zu stellen.“ Dieser Illusion gab er sich nicht hin. Es wäre ein Selbstmordkommando. „Aber er schöpft keinen Verdacht, und solang ich zwei Stunden unter der Dusche stehe, wittert er auch nichts.“ Zusätzlich hatte er Ersatzkleidung im Kofferraum, die er nur trug, wenn er zu seinem Vater fuhr. „Ich könnte mich umschauen. Wir wissen immer noch nicht, was genau sie vorhaben. Der Clan ist geschwächt durch euren Zwist, sobald er das erfährt, wird niemand ihn aufhalten können. Er wird die Chance ergreifen.“ Keleth rechnete fast damit, dass er es ohnehin schon wusste. Die Anzahl seiner Spitzel war verblüffend. „Du hast recht.“ Mit diesen Worten drehte sie den Oberkörper und setzte sich rittlings auf seinen Schoß.


  „Versprich mir vorsichtig zu sein“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  „Mein einziger Wunsch ist es, abends bei dir zu sein. Ich schwöre dir bei allem, was du willst, ich kehre immer zu dir zurück.“


  Ein diebisches Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.


  „Ich denke, ich muss dir ein wenig Proviant mit auf den Weg geben. Damit du nicht vergisst, warum du nachts Heimweh hast.“


  Eine Zungenspitze tauchte in sein Ohr, Zähne knabberten an seinem Ohrläppchen. Ein oder zwei Stunden könnte er erübrigen. Er legte beide Hände um ihren Hintern und stand auf, ohne sie aus den Armen zu lassen. Da sie direkt vor ihrem Zelt saßen, war der Weg nicht weit. Mit einem leisen Lachen umarmte sie ihn, als er sich mit ihr drinnen niederließ. Allein für diesen Laut lohnte es sich, zu kämpfen.


  Keleth ging durch jedes einzelne Zimmer. Sein Vater war nirgends zu sehen. Seltsam. Normalerweise setzte er ihn in Kenntnis, wenn etwas Besonderes anstand. Es war später Abend, also konnte keine Besprechung mit dem Rat angesagt sein. Das war nicht gut. Automatisch griff er zu seinem Handy. Keine neuen Nachrichten, bei seiner Frau schien alles in Ordnung zu sein. Kurz überlegte er, einen Blick in Baltes Schreibtisch zu werfen. Aber auch ohne nach blinkenden, roten Lichtern an der Decke zu suchen, wusste er, dass sein Vater niemandem traute. Schon gar nicht in seinen eigenen vier Wänden. Außerdem waren seine Unterlagen stets gut verschlossen in einem Tresor im Wandschrank. Es half alles nichts, er musste ihn anrufen. Es klingelte nur einmal, bis die Mailbox anging. Wieso drückte er ihn weg? Ein lautes Klopfen ließ ihn herumfahren. Unsicher, was er jetzt tun sollte, schritt er zur Tür. Bevor er jedoch den Riegel zurückschob, entsicherte er seine Pistole.


  „Guten Abend.“ Ein förmlich gekleideter Mann, der die besten Jahre bereits hinter sich hatte, schenkte ihm ein freundliches Nicken zur Begrüßung. „Sind Sie Keleth?“


  „Ja“, antwortete Keleth langsam. Was zur Hölle ging hier vor?


  „Ihr Vater schickt mich. Ich soll sie zu ihm bringen.“


  „Wo ist er?“ Seine Stimme klang bedrohlich dunkel, woraufhin der Mann vor ihm eine fahle Gesichtsfarbe bekam. Gut, denn auf diese Wirkung hatte er abgezielt. Es machte ihm keineswegs Spaß wehrlose Männer in Angst und Schrecken zu versetzen. In Sachen Misstrauen schlug er offensichtlich nach seinem Erzeuger.


  „Im weißen Palast. Er wünscht eure Anwesenheit.“ Jetzt war es Keleth, dem plötzlich übel wurde. Er meinte die protzig gestaltete Villa des Rats.


  „Wozu?“


  „Das hat er mir nicht gesagt. Ich soll euch abholen und …“


  „Denkst du ernsthaft ich würde mit irgendeinem dahergelaufenen Dienerwurm mitgehen wie ein abgerichteter Hund?“ Er trat einen Schritt auf den Mann zu, dieser hob die Hände und schüttelte eifrig den Kopf.


  „Ich, ich …“


  „Geh, bevor ich deinen Kopf als Türstopper benutze! Ich fahre selbst dorthin. Und wenn das eine Lüge war, gnade dir Gott! Ich finde dich!“


  Schneller, als Keleth es dem älteren Kerl zugetraut hätte, stolperte er davon und lief aus dem Garten. Keleth musste den Schein wahren. Der Laufbursche würde seinem Vater brühwarm berichten, was vorgefallen war. Sofern Keleth wirklich mitgegangen wäre, hätte ihn sein Vater einen Idioten geschimpft. Vertraue niemandem! Seine Lieblingslektion. Sollte Baltes einen Verdacht gegen Keleth hegen, musste er dem schleunigst entgegenwirken. Mit dem Bedrohen Unschuldiger war ein Schritt in die richtige Richtung getan.


  Als er sich in sein Auto setzte, lag ein schwerer Stein in seinem Magen. In weniger als zehn Minuten hätte er Gewissheit über sein Schicksal. Nachdem er die Lichter der Stadt hinter sich gelassen hatte, versuchte er Ruhe zu bewahren. Falls Baltes etwas wusste, würde er sich nicht die Mühe machen ihn zum Rat zu bringen. Sein Vater fühlte sich ihnen weder untergeordnet, noch zur Treue verpflichtet. Auch wenn er es gern vorgab. Es war besser, Callista nichts zu sagen. Einerseits war es ohnehin zu spät, zu ihr zu fahren und alles zu besprechen. Sofern er sie anrufen würde, könnte er sie nicht überzeugen, mit ihrem hübschen Hintern fernzubleiben. Andererseits wäre es viel zu gefährlich, sie allein da hingehen zu lassen. Selbst wenn sie noch die Unterstützung des Drachenclans hätte, sich Baltes und den Ratsmitgliedern auf offener Fläche entgegenzustellen, wäre Wahnsinn.


  Nach zwei Querstraßen wüsste er, warum sein Vater ihn dorthin zitiert hatte.


  *


  „Ich wette, mittlerweile wünschst du dir, dass du mir den Schädel eingeschlagen hättest, statt mich in eine Schlucht zu werfen, richtig?“


  Venor schüttelte den Kopf.


  „Nein. Ich wünsche mir, dass wir deine Probleme früher erkannt hätten, statt deine Launen als gegeben hinzunehmen.“ Venor war nie ein rachsüchtiger Krieger gewesen, warum jetzt damit anfangen. Er setzte sich auf den Boden und legte die Unterarme auf seine angewinkelten Knie.


  „Meine Probleme. Du bist genauso arrogant wie eh und je. Ich war der Einzige, der wusste, worauf es ankam.“ Langsam umrundete er Venor, schaute ihn nicht an, sondern lief nur stetige Kreise.


  Offensichtlich hatte er ein Mitteilungsbedürfnis. Venor ließ ihn gewähren, blieb ihm ohnehin nichts anderes übrig.


  „Wir waren nie zum Dienen geboren. Auch nicht unter dem Rat. Ihr musstet erst am anderen Ende der Welt nach der Wahrheit suchen, dabei habe ich es euch schon vor fünfhundert Jahren gepredigt.“


  „Du wusstest, dass wir auf derselben Stufe wie der Rat stehen?“, fragte Venor. Unmöglich. „Wieso hast du dich dann Ghladran angeschlossen, statt dich gegen den gesamten Rat aufzulehnen?“


  „Es ging mir nie um Macht alter Freund. Ich wollte unserer wahren Bestimmung folgen. Ghladran hatte mich nie als Untertan behandelt, sondern als ebenbürtig betrachtet.“ Venor entging nicht, wie sanft seine Stimme wurde, als Baltes von seinem einstigen Mentor sprach. Sie hatten seine Vergötterung für den Nephelim stets belächelt, ein Fehler, wie sie nun wussten.


  „Lediglich die Gleichberechtigung?“ Er konnte den Spott in seinem Tonfall nicht zügeln. Baltes war vieles, doch Edelmut gehörte nicht zu seinen hervorstechendsten Eigenschaften.


  „Teilweise. Ich wollte frei sein. Die Lügen von Marvae, Asmodeus und Charismon, waren meine Ketten.“


  „Und jetzt dienst du Marvae.“


  „Nein. Wir sind Partner“, antwortete Baltes gereizt.


  „Was sagen die anderen beiden dazu?“


  Baltes blieb stehen und fixierte ihn. Sobald sich ihre Blicke trafen, spürte Venor Baltes wahre Flut von Gefühlen. Wut, Hass, Rachsucht aber auch Einsamkeit, Verbitterung und jede nur vorstellbare Form von Schmerz. Selbst wenn es Baltes vermutlich nicht beabsichtigte, all diese Emotionen strahlte er aus. „Das wirst du bald genug erfahren“, war die knappe Antwort.


  Er schien ihre Gespräche zu genießen. Seit zwei Tagen bereits suchte er ihn mehrmals täglich auf. Venor sah keinen Grund, die Konversation zu verweigern. Nach dem Bruch mit Callista konnte er mehr Verständnis für Baltes aufbringen als früher. Er musste sich verlassen vorgekommen sein. Obwohl er sicher war, dass die Kriegerin wieder zu ihnen zurückfinden würde. Mennox, Liam und Darian waren überzeugt davon, sie retten zu müssen. Venor sah das anders. Er hatte keine Lüge in ihren Augen erkannt, als sie in jener Nacht vor ihnen gestanden hatte. Sie hatte es ernst gemeint, mit jeder Faser ihres Körpers. Er wusste nicht, ob er Keleth trauen konnte. Ihn für seine Eltern zu verfluchen, war absurd. Es galt allerdings herauszufinden, wie stark der Satyr in ihm war. Die Antwort könnte Callista nicht von ihm fernhalten, aber sie wüssten, wie sie den Clan und sie beschützen konnten. Es war besser, darüber im Bilde zu sein, wie wild der Löwe war, statt seine Existenz zu leugnen und ihn als Katze auszugeben.


  „Gerade du solltest den Wert von Freiheit im Moment besonders zu schätzen wissen“, sagte Baltes lächelnd. Venor ließ seinen Blick über die massiven Gitterstäbe schweifen. Seit zwei Tagen saß er nun schon in dieser Zelle. Sobald er sich hinlegte, fand er keine Position, in der er sich ausstrecken konnte. Er hatte keinen Schimmer, wo er sich befand. Graue Betonwände, keine Einrichtung, kein Fenster. Ohne seine digitale Armbanduhr, wüsste er nicht einmal, ob es Tag oder Nacht war. Der quadratische Raum beinhaltete ein einziges Möbelstück, sofern er das so nennen konnte. Seinen Käfig. In einem Punkt hatte Baltes recht, Venor war arrogant geworden. Die goldene Regel, nicht mehr allein unterwegs zu sein, war längst gekippt. Sie waren zu wenig, um regelmäßige Patrouillen im Doppelpack zu gewährleisten. Wenn er in Begleitung gewesen wäre, säße er jetzt nicht hier. Es gab kein ihm bekanntes Mittel, welches einen Drachenkrieger seines Alters außer Gefecht setzen konnte. Die gängigen Betäubungsmittel wirkten nicht, in hoher Dosis machten sie lediglich benommen. Venor erinnerte sich an gar nichts. Es war, als ob ein Schalter umgelegt worden wäre. Im einen Moment war er über die Straße gelaufen, im anderen gefesselt in einer Zelle erwacht. Der kleine Einstich an seinem Hals verriet ihm, dass er wohl von einer Art Pfeil getroffen worden war.


  Die Ketten seiner Handschellen rasselten, als er versuchte, seine Beine auszustrecken.


  „Der Käfig beherbergte vorher jemand anderen, die Größe passte daher nicht besonders. Aber ich versichere dir, es wird nicht mehr lange dauern.“ Baltes genoss seinen ruhmreichen Augenblick sichtlich. Kein Wunder. Endlich konnte er Rache nehmen.


  „Was willst du?“, fragte Venor. Er war müde, durstig, hungrig und hatte keine Lust auf Spielchen. Sofern Baltes ihn töten wollte, dann solle er sich damit beeilen. Ihn hielt ohnehin nicht viel auf dieser Welt. Der einzige Vorteil in seiner Unterkunft war die Abwesenheit des Schattens. Seit Wochen war es das erste Mal, dass er die Präsenz nicht spürte. Andererseits war es beunruhigend. Wenn nicht einmal der Schatten ihn hier finden konnte, standen seine Chancen wahrlich schlecht.


  „Meinen Platz. Das, was mir zusteht“, erwiderte Baltes.


  Venor verstand es nicht. Mercy wollte er wegen ihrer Visionen. Andi aufgrund ihrer Hybriden Talente. Er war nutzlos für ihn. Seine Fähigkeiten würden Baltes kein Stück weiterbringen. Er beherrschte einige Dinge, von denen seine Kameraden nichts wussten. Es war nichts, was einem im Kampf nützte. Venor fragte nicht nach, es machte keinen Sinn. Baltes würde ihm keine konkreten Antworten geben. Wollte er ein Druckmittel? Wollte er den Clan benutzen … wozu? Hatte er immer noch Interesse an den besonders talentierten Frauen des Clans? Nein. Baltes war vieles, aber nicht dumm. Und davon auszugehen, dass Liam oder Darian bereit wären, das Leben ihrer Geliebten für Venor aufs Spiel zu setzen, war mehr als dämlich. Sie würden versuchen, ihn zu befreien. Mit einem durchdachten Plan hier auftauchen oder den Bunker, Keller, oder wo auch immer er war, mit aller Kraft stürmen. Langsam ging Venor ein Licht auf. Der Clan musste mit dem Schlimmsten rechnen. Also, dass Venor von Baltes, dem Rat und einer Armee Übernatürlicher bewacht und festgehalten wurde. Sie müssten gesammelt vorgehen. Eine perfekte Gelegenheit, um sie alle auf einen Fleck zu bekommen und ihnen den Gnadenstoß zu geben.


  Es klopfte zaghaft an der Tür, dann öffnete sie sich einen Spalt. Es war eine Feuerschutztür, dick von innen nicht zu öffnen. Venor versuchte zu erspähen, was sich draußen befand, doch er sah nichts als Dunkelheit.


  Ein untersetzter, älterer Mann kam hereingeeilt.


  „Es tut mir leid mein Herr“, stammelte er leise. „Er wollte nicht einsteigen, er hat mir gedroht. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Er ist allein gefahren, er …“


  „Schon gut“, erwiderte Baltes und hob anerkennend die Augenbrauen. „Endlich lernt der Junge, wie das Spiel gespielt wird“, murmelte er mehr zu sich selbst und winkte den Mann hinaus.


  Dieser konnte den Raum gar nicht schnell genug verlassen.


  Venor entging nicht, dass er dem Käfig, in dem er saß, keine Beachtung geschenkt hatte. Die Dienerschaft war gut erzogen. Er hatte eine grobe Vorstellung davon, wie diese Erziehung aussah. Einige Minuten vergingen, ohne dass einer etwas sagte. Venor hätte damit gerechnet, Baltes würde sich in stundenlangen Hasstiraden verlieren, ihm Vorwürfe machen oder ihn wenigstens ein wenig foltern.


  Aber der Krieger lief am Gitter entlang, als sei er auf einem lauschigen Spaziergang, entspannt, ruhig und fast ausgeglichen. Er schien zufrieden.


  „Hast du mir jemals verziehen?“, fragte Venor. Es war eine heikle Frage, die ihm jedoch umso wichtiger erschien.


  Baltes blieb stehen, zog die Brauen zusammen und schaute auf ihn hinab.


  „Ich habe dir niemals gegrollt, für das, was du getan hast. Du hattest einen Auftrag. Und von allen Kriegern warst du der Einzige, der diese Last schultern konnte.“ Das war eine Überraschung. Venor ging davon aus, dass er ihn hasste, so wie jeden anderen vom Clan. „Was ich euch allen allerdings nie verzeihen werde, ist die Tatsache, dass ihr mir nicht geglaubt habt. Ich habe euch Tag für Tag gepredigt, dass man dem Rat nicht trauen darf. Und jetzt, da ihr selbst endlich dahintergekommen seid, bin ich immer noch der Böse in diesem Spiel.“


  „Du hast Unschuldige entführt. Bist auf uns losgegangen. Mennox hat dir angeboten, dich in Frieden zu lassen, wenn du gehst“, antwortete Venor.


  „Du hast recht. Mea culpa.“ Er hob die Hände. „Eine Weile war ich sauer. Wollte euch alle töten. Gut, ihr werdet sterben, aber zu sagen, dass es mir nicht leidtäte, wäre gelogen. Es wird Zeit für eine neue Weltordnung, und in dieser ist kein Platz für euch.“ Lautes Klopfen erklang. Es war deutlich kraftvoller als zuvor.


  „Unser Ehrengast“, murmelte Baltes und rieb die Handflächen aneinander. Die Tür schob sich knarzend auf. Jetzt wurde es interessant.


  Keleth kam herein, seine Augen huschten vom Käfig zu Baltes und zurück. Für einen Augenblick konnte er offensichtlich nicht glauben, was er sah.


  „Das nächste Mal, wenn du nach mir schickst, informiere mich bitte über die Gründe. Die Zeiten sind unsicher“, sagte er zur Begrüßung zu seinem Vater. Seine Stimme klang kühl, sachlich.


  Venor beobachtete ihn genau. Es war eine verfahrene Situation. Falls Callista recht hatte, und er auf der Seite des Clans stand, konnte er sich unmöglich zu erkennen geben. Sofern Keleth die Kriegerin aufs Glatteis geführt hatte, musste er nicht schauspielern. So oder so, an seinem Verhalten würde Venor kaum erkennen können, ob er ihm trauen konnte. Baltes hatte eine Gabe, die es ihm erlaubte, hinter die Fassade der Menschen zu schauen. Doch dieser Umstand schien schwierig zu sein.


  „Wie hast du das bewerkstelligt?“, fragte Keleth und drehte Venor den Rücken zu.


  Es war schwer, etwas einzuschätzen, wenn er seine Mimik nicht sehen konnte.


  „Ein letztes Überbleibsel meiner Hexe“, antwortete Baltes fast wehmütig. „Sie war so talentiert. Ein Jammer, dass sie durch ein Fenster geworfen wurde.“


  Venor erinnerte sich. Die Hexe hatte Baltes geholfen, Mercy zu entführen. Diese hatte sich dafür mit einer ansehnlichen Vorführung ihrer Macht revanchiert.


  „Es ist in minimaler Dosis tödlich. Eine Abwandlung eines Schlangengiftes. Es geht direkt ins Blut. Bei Kriegern wirkt es, wie eine Art Narkosemittel.“ Baltes Gesicht strahlte regelrecht vor Stolz.


  „Beeindruckend. Aber warum ist er hier? Weiß der Rat, dass er in ihrem Keller ist?“ Ein erster Hinweis auf Keleths wahre Absichten. Er hatte Venor soeben mitgeteilt, wo er sich befand. Ein geschickter Geiselnehmer achtete stets auf seine Wortwahl.


  „Pass auf, was du vor ihm sagst“, knurrte Baltes.


  „Verzeih Vater.“


  „Der Rat ist nicht in diesem Haus. Asmodeus und Charismon weilen schon seit längerer Zeit nicht mehr unter uns und Marvae geistert nur noch selten durch diese Hallen.“


  Venor hielt den Atem an. Bedeutete das …


  „Sie sind tot?“, fragte Keleth. Die Überraschung in seiner Stimme zeugte davon, dass er offensichtlich kaum in die Pläne seines Vaters eingeweiht war.


  „Natürlich nicht. Du solltest wissen, dass wir sie nicht umbringen können. Ihre Magie schützt sie.“ Baltes ging um den Käfig herum und zog eine Wasserflasche aus der Manteltasche.


  „Sie haben den Aufstieg abgeschlossen. Sie existieren über dieser Ebene, können nach Belieben ihren Aufenthaltsort ändern.“


  Venors Hoffnungen schwanden dahin. Zwei Ratsmitglieder waren bereits derartig mächtig geworden, dass es für den Clan nicht mehr möglich war, sie zu töten. Selbst wenn sie das Wesen fanden, nach dem sie suchten, dem Quell einer erheblichen Macht, würde es ihnen nichts nützen. Sie könnten Marvae besiegen, aber sie wussten noch immer nicht wie. Die Theorie war klar, ein Wesen, wahrscheinlich ein Hybrid, das sie von der Magie abschneiden kann, damit die Krieger sie aufspießen konnten. Die Tatsache, dass sie nicht wussten, wie das überhaupt vonstattengehen sollte, hatten sie zu lange verdrängt.


  Baltes reichte seinem Sohn die Wasserflasche.


  „Er ist seit achtundvierzig Stunden hier. Gib ihm das.“


  Keleth drehte sich um und Venor konnte zum ersten Mal sein Gesicht aus der Nähe sehen. Die markanten Gesichtszüge hatte er eindeutig von seinem Vater, ebenso das rabenschwarze Haar. Die tiefroten Augen gaben Zeugnis über die andere Seite seiner Herkunft. Als er dichter an die Gitter trat, wehte ihm der feine Hauch von Callista entgegen. Zu schwach, als dass Baltes ihn wahrnehmen konnte. Er wusste zudem nicht, wie sie roch. Keleth stand mit dem Rücken zu seinem Vater. Seine Augen suchten Venors Blick, flehten stumm um Vergebung. Ab diesem Zeitpunkt wusste Venor, dass Callista richtig lag. In all den Jahren hatte Venor gelernt, zu sehen, wann jemand log und wann nicht. Keleth wollte nicht hier sein, es widerte ihn regelrecht an. Dass sein Vater das nicht sah, sprach dafür, dass er seinen Sohn nicht besonders gut kannte.


  Langsam schraubte er die Flasche auf und untersuchte den Boden vor der Zelle.


  „Ich hörte, ein Krieger kommt tagelang ohne Wasser aus“, sagte Keleth und ließ das Wasser eine Handbreit vor den Gitterstäben auf die Erde laufen. Die Boshaftigkeit in seiner Stimme hätte jeden überzeugt. Venor nicht. Er konnte beobachten, wie ein schmales Rinnsal in die Zelle hineinfloss. Der Betonboden war sauber, es war besser, als zu verdursten.


  Baltes klatschte in die Hände.


  „Er kann es einfach nicht lassen, alter Freund. Es sind nicht seine Manieren“, sagte Baltes. „Es liegt in seinem Blut.“


  Offensichtlich war niemand so begeistert davon, dass Keleth von Grund auf durchtrieben war, wie Baltes. Eine perfekte Tarnung für seinen Sohn fand Venor.


  Ohne ihn ein weiteres Mal anzuschauen, drehte Keleth sich zu seinem Vater.


  „Wolltest du mir nur dein neues Haustier zeigen?“


  „Du bist immer noch sauer, weil ich dich nicht eingeweiht habe“, stellte Baltes fest. „Das ist dein gutes Recht, dennoch solltest du deinen Tonfall überdenken.“ Die Ermahnung zeigte Wirkung.


  Keleth schaute zu Boden. Seine Körperhaltung sackte unmerklich in sich zusammen. Sein Vater besaß eine Art von Macht über seinen Sohn, die Venor nicht beschreiben konnte. Aber er wusste, dass es über kurz oder lange zu Problemen führen würde.


  „In ein paar Tagen ist es so weit, dann wirst du erkennen, wofür ich die vergangenen Wochen gearbeitet habe. Solang wirst du hierbleiben. Es ist jetzt draußen zu gefährlich für dich. Sobald der Clan bemerkt, dass Venor fehlt, werden sie dich als Erstes aufsuchen.“


  Keleths Nackenmuskeln spannten sich an. Das lief offenbar nicht so wie erwartet.


  „Wie du wünschst. Ich werde sofort meine Sachen abholen.“ Als Baltes nickte, marschierte Keleth los, ohne sich noch mal zu Venor umzudrehen.


  „Wir lassen den Clan weitestgehend beobachten, sobald sie in der Stadt sind. Doch sie merken es rasch und hängen uns ab. Falls du einen Krieger siehst, gehe dieses Mal nicht in eine offene Konfrontation.“ Venor übersetzte Baltes Worte. Auch wenn es schwerfiel, er schien etwas für seinen Sohn übrig zu haben. Er sagte ihm im Verborgenen, dass er auf sich aufpassen sollte.


  „Die Regulierung hat dem Clan nichts entgegenzusetzen. Kein Wunder, dass sie ihn nicht korrekt beschatten können“, antwortete Keleth. „Sie sind zu schwach.“ Venor belächelte die vom Rat eingesetzte Behörde ebenso. Es war lachhaft, zu glauben, gewöhnliche Übernatürliche wären dazu in der Lage, den Kriegern die Stirn zu bieten. Kanonenfutter im Krieg des Rates. Mehr nicht.


  „Richtig. Doch selbst ein blindes Huhn findet mal ein Korn. Außerdem schadet es nicht, die Krieger beschäftigt zu halten. Wir dürfen sie nicht zur Ruhe kommen lassen.“ Baltes sprach offen über seine Pläne. Er rechnete nicht einmal annähernd damit, dass Venor noch mal das Tageslicht sehen würde. Das war nicht gut.


  *


  Callista rannte, so schnell sie ihre Füße trugen. Kies knirschte unter ihren Sohlen, Bäume flogen als dunkle Schatten an ihr vorbei. Dem Drachenclan abzuschwören war eine Sache, einen Freund im Stich zu lassen, eine gänzlich andere. Venor. Warum ausgerechnet er? Für Baltes wäre Mennox ein weitaus lohnenderes Ziel gewesen. Er war der Anführer. Jeder wusste, dass die Offiziere in einem Kampf als Erstes fielen. Eine Armee ohne Kommandant war zerstreut, uneinig, geschwächt. Zuerst dachte sie an ein Ablenkungsmanöver. Vielleicht wollte Baltes den Clan damit beschäftigen, Venor freizubekommen, um an etwas anderem zu arbeiten. Keleth vermutete ein Komplott. Laut ihm wurde ihr Kamerad in den Kellern des Ratsanwesens gefangen gehalten. Selbst falls dort nur Marvae und Baltes lebten, mussten sie immer noch mit versammelter Mannschaft anrücken. Alle auf einem Fleck, eine perfekte Gelegenheit. Demnach wäre Venor nur ein zufälliges Opfer gewesen. Der Krieger war stets allein unterwegs, keine Verstärkung. Keleth hatte sie mehrfach davor gewarnt, den Rat zu stürmen. Die unterirdischen Gänge seien angelegt, wie ein Labyrinth. Es war, als hätten die Räume einen eigenen Willen, hatte er erzählt. Wenn jemand nicht gefunden werden wollte, veränderten die Flure ihre Richtungen und verschlucken den Eindringling. Calli glaubte ihm. Der Rat bediente sich einer Art von Magie, welche sie sich nicht gern vorstellte. Der Drachenclan war zwar immun für die Hirnfrikassee-Methoden der Nephelim. Doch gegen eine Sinnestäuschung war niemand gefeit. Schon gar nicht Callista mit den magischen Fähigkeiten einer Apfelsine. So oder so, sie mussten Venor befreien. Und dazu musste sie erst mal ihre Kameraden informieren. Als die große Hütte in Sicht kam, wurden ihre Schritte härter. Wut schlängelte sich ihre Wirbelsäule hinauf. Waren die Krieger tatsächlich so blind gegenüber der Realität und so sehr damit beschäftigt gewesen, Keleth zu hassen, dass sie nicht mitbekamen, was direkt vor ihrer Nase geschah? Es war unfassbar. Sicher war Venor nicht der Geselligste, daher war sein Verschwinden nicht sofort aufgefallen. Aber über zwei Tage? In einen Käfig gesperrt, ohne Wasser und Essen. Eingepfercht, wie ein Tier. Wut und Ekel rangen in ihrer Brust um die Oberhand.


  Callista machte sich nicht die Mühe, zu klopfen. Mit einem Knall flog die Tür auf, und sie schaute geradewegs in eine Pistolenmündung.


  „Was zum Teufel soll das denn?“, herrschte sie Mercy an und schob die Waffe aus ihrem Gesicht.


  „Bist du allein?“, fragte diese und spähte zur offenen Tür hinaus.


  „Ja, der böse Keleth ist nicht bei mir.“ Ungeachtet ihrer Miene marschierte sie an Mercy vorbei. „Was ist hier los?“


  Andi stand mit ebenfalls gezogener Pistole am Tisch. Als bräuchte sie eine Schusswaffe. Nur mit ihrer Gabe könnte sie den kompletten Wald abfackeln. Wahrscheinlich genau deshalb. Eine Kugel tötete, nur den, auf den man sie abfeuerte. Flammen verschlangen alles.


  „Wo ist Lillian“, erkundigte sich Callista, als keine Antwort kam.


  „Sie ist oben bei Myrell.“ Mercy schloss die Tür und gesellte sich zu Andi.


  Die Frauen verstanden sich, Calli hatte nie dazugehört. Es hatte sie bisher auch nicht gestört, sie sah sich selbst nicht auf diese Weise.


  „Muss ich euch denn jedes Wort aus der Nase ziehen?“ Ihr Blick fiel auf den neuen Holztisch. Von ihrem Schwert war nichts zu sehen.


  „Es ist Venor“, sagte Andi kleinlaut. „Sie haben …“


  „Ihn entführt“, beendete die Kriegerin ihren Satz. „Ich weiß, wo er ist.“ Heftig atmend zog sie ihr Handy aus der Tasche. Nichts. Ihre ehemaligen Kameraden vertrauten ihr nicht mehr. Keinen Ton über die Entführung Venors. Ein Teil ihrer Familie wurde bedroht und befand sich in Lebensgefahr. Wie konnte Mennox ihr das vorenthalten? Callista wusste, dass sie mit dem Clan gebrochen hatte, aber auf diese Art behandelt zu werden, schmerzte tief in ihrer Seele.


  „Ist niemand bei euch?“, erkundigte sich Callista.


  „Nein.“ Plötzlich kam Callista eine andere Idee. Baltes wollte Mercy, dann Andi, und gegen Mennox Gattin mitsamt Kind hätte er sicher auch nichts einzuwenden. Was wenn das sein Plan war? Die Frauen hätten ihm nichts entgegenzusetzen.


  Andererseits meinte Keleth, dass Baltes nach wie vor keine Ahnung hatte, wo die Krieger sich aufhielten.


  „Wo sind sie?“, fragte Callista. Keine der beiden Frauen antwortete. Betretenes Schweigen, unsichere Blicke. Sie trauten Calli nicht. „Sofern ich noch mal fragen muss, wird es hier wirklich ungemütlich werden, meine Damen.“ Eine absolut leere Drohung, unterstrichen mit einem grimmigen Gesichtsausdruck und einem tiefen Grollen in der Stimme.


  „Spar dir das“, sagte Andi. „Denkst du, ich habe es so lange mit Liam ausgehalten, ohne hinter eure Böser-Drachen-Masche zu kommen?“


  „Weib, entsinne dich, mit wem du es zu tun hast“, äffte Mercy offensichtlich Darian nach.


  „Ich bin ein Drachenkrieger verdammt!“, brummte Andi dunkel und plusterte den Brustkorb auf.


  Trotz der verfahrenen Situation konnte Calli ein Grinsen nicht zurückhalten. Die Frauen kannten ihre Männer offenbar gut.


  „Sie haben Venors Abwesenheit gestern bemerkt“, sagte Andi, als ihr Lachen verhallt war. „Sie haben sofort mit der Suche angefangen. Wir gingen davon aus, dass er dich zurückholen wollte. Die Fährte verlor sich knapp fünfzehn Meilen vor dem Flüchtlingscamp.“


  Ein schwerer Stein fiel in Callis Magen. Er war geschnappt worden, weil er sich um sie gesorgt hatte. Prima.


  „Sie fanden nichts außer einer Witterung von Baltes. Darian und Liam sind die ganze Nacht umhergefahren. Binnen weniger Stunden haben sie die Stadt auf den Kopf gestellt.“


  Callista schwante nichts Gutes. Keleth hatte ihr gesagt, wo Baltes sich aufhielt. Und auch wie gut seine Sicherheitssysteme waren. Wenn die Krieger dort aufmarschierten, würde nicht viel Zeit vergehen, bis Baltes ein Begrüßungskommando schickte. Und zu allem Überfluss wusste sie, dass Keleth zu diesem Zeitpunkt in diesem Haus war.


  „Vor ein paar Minuten hat mir Liam geschrieben.“ Andi hielt ihr Handy hoch. „Sie haben Baltes gefunden. Zumindest wissen sie, wo er wohnt. Es dauert nicht mehr lange, dann haben sie Venor befreit.“ Andi druckste rum, trat von einem Fuß auf den anderen. Calli wusste warum. Andi ging davon aus, dass Keleth in dieses Komplott verwickelt war.


  „Sie werden Venor nicht finden“, sagte Callista unwirsch und schritt zum Waffenschrank. „Er ist nicht bei Baltes.“ Als sie die schwere Stahltüre öffnete, sah sie es sofort. Ihr Katana stand darin. Sauber poliert, in einer schwarzen Scheide. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, es an sich zu nehmen. Ihre Finger kribbelten, doch sie schüttelte den Kopf. Der Clan war nicht willens, Keleth zu akzeptieren, damit war ihr Platz nicht mehr offiziell bei den Drachenkriegern. Sie wollte Venor nicht retten, weil es ihre Pflicht war. Er war ihr Freund. Statt zu ihrem Schwert, griff sie zu zwei Munitionspäckchen. Im Kampf gegen Satyrn sowie dem Nahkampf, falls sich der Gegner kaum eine Handbreit von ihr entfernt befand, waren die Dolche an ihrem Gürtel zwar nützlicher, aber es war nicht verkehrt, Futter für ihre Pistolen mitzunehmen.


  „Wo dann?“, fragte Mercy mit sorgenvoller Miene. „Hat Baltes einen Hinterhalt geplant? Will er sie in sein Haus locken …“


  „Der Rat hat ihn“, unterbrach Calli ihren Wortschwall. Mit einem letzten Blick auf ihr Katana knallte sie die Tür des Schrankes zu. „Ich fahre zu ihnen.“ Auf dem Weg nach draußen hielt sie bei Andi und hob ihren Arm. „Wenn du das nächste Mal mit dem Ding auf mich zielst, sorg dafür, dass sie entsichert ist.“ Calli ließ den schmalen Hebel klicken.


  „Calli, du …“


  „Verschließt die Tür und falls jemand an diese Tür klopft, den du nicht kennst, schieß. Du darfst nicht nachdenken, keine Fragen stellen.“


  Über kurz oder lange würde rauskommen, wo die Hütten liegen. Calli war ohnehin überzeugt, dass Baltes eine kleine Truppe besaß, die nichts anderes zur Aufgabe hatte, als dem Clan nachzustellen. Calli ließ die Frauen ungern allein. Aber sie musste Keleth finden, und zwar vor ihren ehemaligen Kameraden. Liam würde nicht eine Sekunde zögern und Keleth den Kopf von den Schultern schlagen.


  „Zur Not grill einfach jeden, der sich nähert.“ Ohne weitere Worte ging Calli hinaus.


  Mercy rief ihr etwas hinterher, sie wollte es nicht hören. Die beiden trauten ihrem Mann ebenso wenig, wie die anderen. Calli konnte getrost auf neue Prophezeiungen oder Warnungen vor einem schmerzhaften Tod verzichten. Sie nahm es ihnen nicht übel. Sie konnte kaum Loyalität verlangen. Die gehörte ihren Gefährten, so, wie es sein sollte. So, wie sie zu Keleth stand. Liebe ging über alles hinaus. Freundschaft, Familie, sämtliche Bedürfnisse des Menschen wurden klein, sobald man den Partner fürs Leben gefunden hatte. Wenn sie den Weg hinauf zu den Hütten schon schnell gelaufen war, flog sie nun. Die Angst um Keleth beflügelte ihre Schritte. Hoffentlich hielt sich das geballte Testosteron in Grenzen, falls sie aufeinandertreffen sollten. Eine erneute Konfrontation zwischen ihr und Liam würde nicht mehr mit einer gebrochenen Nase und einem Kratzer enden. Diesmal nicht.


  14. Kapitel


  Callista hatte sich nie vorgestellt, wie Baltes zu wohnen pflegte. Wenn sie darüber nachgedacht hätte, hätte sie vielleicht ein muffiges Kabuff erwartet oder einen Thron, gebaut aus den Köpfen seiner Opfer. Die Wohnung war … hübsch. Flauschige Teppiche, gemütliche Sofas, kleine Erker mit unzähligen Kissen. Wüsste sie nicht, dass ein Gestörter an diesem Ort wohnte, sie hätte es nicht geglaubt.


  Doch sein Geruch war überdeutlich, so wie Keleths. Er war hier, oder ist zumindest erst vor Kurzem verschwunden. Aus den Ecken blinkten rote LEDs, die Kameras waren auf dem neuesten Stand. Zu gern hätte sie nach dem Kontrollraum gesucht. Die Aufzeichnungen würden über Vieles Aufschluss geben. Wer ein und aus ging, mit wem Baltes sprach, wann er sich die Fußnägel schnitt. Die Vorstellung, den Anführer des Bösen auf dem Topf sitzen zu sehen, amüsierte sie. Der Nachteil eines älteren Anwesens war stets der Boden. In die Jahre gekommene Dielenböden knarzten, bogen sich durch und verrieten alles, was sich näherte, sofern es mehr wog als eine Katze. Da Callista kein Kind von Traurigkeit war, gab sie bei jedem dritten Schritt Geräusche von sich. Andererseits wusste sie, dass weder Baltes noch Marvae hier waren. Falls Baltes seine Kameras auch aus der Ferne steuern konnte, würde es dennoch bald vor Satyrn oder Rathündchen wimmeln. Keleth sagte zwar, dass er sich weniger für die Satyrn interessierte, aber er kontrollierte noch immer erhebliche Teile ihrer Population und bildete sogenannte Offiziere aus.


  Im Flur blieb sie stehen und horchte in die Dunkelheit. Als eine Diele hinter ihr knackte, wirbelte sie herum und stoppte mit ihrem Dolch nur knapp vor Darians Kehle. Sie hatte ihn nicht gehört oder gewittert, ein gekipptes Fenster trug seinen Duft weg von ihr. Er hatte die taktisch bessere Position.


  „Freut mich ebenso, dich zu sehen. Da Mercy auf einen gepflegten Drei-Tage-Bart steht, schlage ich die Rasur, die du mir anbietest, freundlich aus.“ Mit spitzen Fingern drückte er die Klinge von seinem Hals weg.


  Wortlos steckte Calli das Messer zurück in die Scheide an ihrem Gürtel.


  Darian war unbewaffnet.


  „Baltes ist nicht hier. Dein Lover …“


  „Scht!“, fauchte sie ihn an und presste ihm die Hand auf den Mund.


  „Waff maffst du da?“, nuschelte er. Sie wies in Richtung der Kameras. Was ein Bild übertragen konnte, übertrug meist auch Ton.


  „Draußen“, befahl sie ihm und marschierte raus. Auf ihrem Weg nickte sie Mennox und Liam zu.


  Mennox schien erleichtert, sie zu sehen.


  Liam mied ihren Blick. Calli hatte sich damit abgefunden, dass er ihr wohl nie verzeihen würde. Ihr würden ihre gemeinsamen Abende fehlen. Doch seitdem er Andi hatte, zählten diese ohnehin zur Vergangenheit.


  Sie blieb erst ein gutes Stück die Straße hinunter stehen. Im Schatten eines großen Baumes bildeten sie einen Kreis. Früher hatte sie sich nie klein in Gegenwart der Clanmitglieder gefühlt, obwohl sie jeder um mindestens eine Handbreit überragte. Heute war sie ein Zwerg. Ohne ihr Katana fühlte sie sich nicht nur nackt, sondern winzig und unbedeutend.


  „Woher wusstest du …“


  „Wie konntet ihr mir das mit Venor verheimlichen?“, unterbrach sie Mennox. „Ich kenne ihn bereits mein ganzes Leben. Er war der Einzige, der zu mir gehalten hat, als ihr alle euch benommen habt wie riesengroße Esel!“


  „Wir gingen davon aus, dass du es wusstest.“


  „Weil ich damit was zu tun habe, ja?“ Die Frage war provokant, doch sie näherte sich schon wieder einem gefährlichen Bluthochdruck.


  „Natürlich nicht“, zischte Darian und verdrehte die Augen. „Denkst du …“


  „Wir werden das Spiel, wer wem am wenigsten traut und wer der größere Arsch ist, jetzt nicht weiterspielen“, fuhr Mennox sie beide an. „Ich fürchte, da hätten wir sowieso mehrere Gewinner.“


  „Der Rat hält Venor in einem Käfig in den Kellern ihres Hauses gefangen“, erklärte Callista unbeirrt. „Asmodeus und Charismon haben den Aufstieg vollzogen und halten sich demnach nicht mehr im Anwesen auf. Marvae und Baltes sind dort.“


  Es war schwierig auszumachen, wessen Miene als Erste entgleiste.


  „In einem Käfig?“


  „Der Aufstieg ist beendet?“


  „Was ist mit Marvae?“


  Drei Fragen aus drei Mündern gleichzeitig.


  „Ja, ja und keine Ahnung.“ Calli zuckte mit den Schultern. „Sie ist die jüngste, somit die Schwächste. Womöglich braucht sie zusätzliche Zeit, um ihren Körper hinter sich zu lassen.“ Sie hatte aufgehört, sich Gedanken darüber zu machen, wie genau das vonstattenging. Die Hexe, Myrell hatte ihr gesagt, sie nehmen derartig viel Magie in sich auf, dass sie nicht mehr auf körperliche Präsenz angewiesen seien. Ähnlich einem mächtigen Geist. Was sie benötigten, war Magie, und da diese alles auf der Welt umgab und quasi in der Luft hing, mussten sie nie die Batterien wechseln. Oder so ähnlich. Magie war nicht zu trauen. Ende der Geschichte.


  „Die Keller sind gefährlich. Ghladran hat sie noch vor seinem Tod entworfen“, erwiderte Mennox. „Es wird nicht einfach, dort hineinzugelangen.“


  „Keleth war bei ihm. Er lebt, aber wir haben kaum Zeit. Baltes plant etwas in den nächsten zwei Tagen. Dann ist Vollmond.“


  Zu Callistas Überraschung entbrannte keine Diskussion. Keine bösen Blicke, keine Verleumdungen. Selbst Liam hielt sich zurück.


  „Wir müssen einen Plan ausarbeiten. Kopflos hineinstürmen ist vielleicht genau das, was sie wollen“, sagte Mennox nach einer Weile.


  „Das stinkt nach Falle“, pflichtete Darian ihm bei.


  „Manchmal muss man die Falle erst auslösen, um zu sehen, was dahintersteckt“, fuhr Mennox fort. „Uns wird nichts anderes übrig bleiben, wenn wir Venor befreien wollen.“


  Obwohl sie an der frischen Luft auf der Straße standen, fühlte sich Callista, wie bei den Besprechungen. Sie schlossen sie nicht aus. Trotz ihres Ausbruchs vor einigen Tagen. Nachdenklich blickte sie die leere Straße hinauf. Sie lebten in seltsamen Zeiten. Vor wenigen Monaten hätte sie ihr jetziges Dasein für unvorstellbar gehalten. Ein Drachenkrieger entführt, absurd. Eine Beziehung mit einem Halbsatyr, Science-Fiction. Dem Drachenclan abschwören, lächerlich. Eine Besprechung draußen unter freiem Himmel in menschenleeren Gassen, undenkbar.


  „Für ein Übernatürlichen-Viertel ziemlich unbewohnt“, murmelte Calli und drehte sich langsam im Kreis. Wohnraum in reinen übernatürlichen Gebieten, fern von menschlichem Einfluss, war sehr beliebt. Zudem noch in einer derartig schicken Gegend. Jedes Fenster, außer jene in Baltes’ Haus war mit massiven Brettern vernagelt, die Vorgärten verwildert, die Pflastersteine mit Moos bewachsen. Hier ging schon länger keiner mehr durch die Vordertür hinaus.


  Die Krieger wandten ihre Köpfe. Die Stille auf der Straße wurde zu einem bedrohlichen Grollen, der laue Wind zu einem verzerrten Flüstern. Automatisch griff sie zurück, bekam nur Luft zu fassen. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, packte sie ihre Dolche. Metall knirschte, als drei Schwerter gezogen wurden.


  „Das ist ein Nest“, flüsterte Liam. Er hatte kaum seinen Satz beendet, als die Stille von Fußgetrappel unterbrochen wurde.


  Gleich einer Lawine rollte der blutig-modrige Gestank auf sie zu. Aus jeder Gasse zwischen den Häusern, hinter jeder Mülltonne quollen sie hervor. Wie aufgeschreckte Ameisen aus einem Ameisenhügel. Verborgen hinter dicken Mauern mussten sie die Krieger schon eine Weile beobachtet haben.


  Bevor sich Callista umschauen konnte, spritzte ihr bereits ein Schwall warmes Blut übers Gesicht. Mennox enthauptete einen Satyr direkt neben ihr. Der bittere Geschmack der dickflüssigen Flüssigkeit brachte ihr Übelkeit.


  Sofort bildeten sie einen Kreis. Rücken an Rücken, Seite an Seite. Sie mussten sich nicht bewegen, maximal einen Schritt nach rechts oder links.


  Die Satyrn kamen in Scharen. Zum Glück war Calli von jeher beidhändig. Ihre Dolche reichten nicht so weit, wie ihr Katana. Demnach brauchte sie mehrere Schläge, um einem dieser Bastarde den Garaus zu machen. Einer nach dem anderen fand sein blutiges Ende. Sie wusste nicht, wann sie zuletzt gegen derartig viele von ihnen gekämpft hatte. Mal hier oder da eine kleine Gruppe von vier, höchstens fünf Satyrn. Für jeden Toten schienen drei nachzukommen. Es dauerte nicht lange, und sie lösten sich aus ihrer Formation.


  Hände grabschten nach ihr, zogen sie an den Haaren zurück. Mit Tritten und Dolchstößen verschaffte sie sich Platz, nur um erneut überrannt zu werden. Ihren Kameraden erging es nicht besser. Mennox schnitt trennte durch einen geschickten Streich zwei Köpfe gleichzeitig ab, doch es half nichts. Ihre Schädel hatten noch nicht den Boden berührt, als er vor neuen rostigen Messern ausweichen musste. Schüsse hallten durch die Nacht.


  „Sag deinem Schwiegervater, es war eine Spitzenidee, diese Viecher mit Pistolen auszurüsten“, brüllte Liam an ihrer Rechten.


  Callista musste lächeln. Der gewohnte Sarkasmus, den Liam besser beherrschte als seine Muttersprache, war zurückgekehrt. Ein heißes Brennen an ihrer Schulter ließ sie zusammenzucken. Liam warf sich vor sie, verschaffte ihr einen Moment, um sich zu fassen.


  Blut durchnässte ihre Kleidung. Ihres, so wie das ihrer Gegner. Ein paar Kugeln brachten sie nicht zu Fall. Aber irgendwann kapitulierte selbst ein Kriegerkörper. Nun, da sie Auge in Auge mit ihren Feinden stand, wurde ihr bewusst, wie unsinnig der Gedanke war, Keleth mit ihnen gleichsetzen zu wollen. Das Rot ihrer Augen war glühend, fast schon orange. Der Blick unkoordiniert, nicht fokussiert. Sobald sie einen Treffer landeten, auch sofern es nur eine Schürfwunde war, troffen schleimige Speichelfäden aus ihren Mündern. Diese Dinger konnten wahrlich kaum bis drei zählen. Das waren Dämonen. Im Blutrausch zu allem fähig. Ein Rottweiler mit wirklich mieser Laune, der eine Woche nichts gefressen hatte, besaß mehr Selbstbeherrschung. Hoffentlich fiel den anderen der Unterschied ebenfalls auf.


  „Ich würde eine Mietminderung verlangen. Die Nachbarschaft ist lausig!“ Darian hatte anscheinend ebenfalls wieder zu seinem Humor gefunden.


  Wenn man seine Pflichten vernachlässigte, rächte sich das irgendwann. Viel zu lange hatten die Krieger die Innenstadt gemieden. Satyrn hatten sich unbehelligt einnisten können. Callista würde ihre rechte Pobacke darauf verwetten, dass es unzählige dieser Nester über die Stadt verteilt gab. Ihre Patrouillen hatten sich seit ihrer Verfolgung durch den Rat auf die Randbezirke beschränkt. Teilweise waren sie selbst daran schuld. Sie haben die Satyrn nach innen verjagt. Ihre Population auf engeren Raum gedrängt. Fetzen ihres T-Shirts flatterten zu Boden, als eine rostige Klinge ihren Unterarm aufschnitt. Liam zischte auf, als ein Messer in seinem Oberschenkel stecken blieb. Er schlug dem Satyrn zuerst die Hand dann den Kopf ab.


  Zu viele. Sie waren diesem Ansturm nicht gewachsen.


  „Wir müssen hier weg!“, rief sie zu Mennox. Blut perlte an seinem schwarzen Mantel hinab. Er versuchte, sich zu ihr durchzukämpfen, zwecklos. Es mussten über einhundert sein, überschlug Calli im Geiste. Sie hatten schon früher solche Nester ausgehoben. Mit passendem Lageplan und einer Bewaffnung, bei der jede Menschenarmee vor Neid erblassen würde. Eine einzige Rohrbombe, Marke Callista-Eigenbau, würde mindestens zwanzig von ihnen in der Luft zerreißen. Rauchbomben würde die Sicht der Satyrn trüben, Kampfformationen wären eingeübt. In diesem Kampf regierte Chaos.


  „Pass auf!“, schrie Liam und wies die Straße hinauf. Ein großer Geländewagen raste auf sie zu. Kein Licht. Für einen Moment dachte Callista, Baltes würde sich selbst herbemühen, um sich in das Getümmel einzumischen. Doch diesen Gedanken verwarf sie schnell. Das hier hatte er nicht geplant. Dafür war das Szenario zu unüberlegt.


  Sie konnte weder nach rechts noch nach links ausweichen, und das Auto fuhr geradewegs auf sie zu. Knochen knackten, als mehrere Satyrn über den Kühlergrill nach oben wegflogen. Die Windschutzscheibe brach sternförmig. Mit quietschenden Reifen schlitterte der Wagen seitwärts, kam nur ein paar Meter vor ihnen zum Stehen. Die Beifahrertür ging auf und Callis Herz tat einen erleichterten Hüpfer.


  „Rein! Los!“, befahl Keleth vom Fahrersitz aus. Sie überlegte nicht zweimal und sprang ins Auto.


  „Macht schon!“, brüllte sie nach draußen und riss die hintere Tür auf.


  Das Gemetzel war zu groß, als dass Widerworte laut werden konnten. Liam, Darian und Mennox quetschten sich auf die Rückbank.


  „Fahr!“, rief ihr Anführer und trat einen Satyr von der Tür weg.


  Keleth fuhr los, ungeachtet was sich vor dem Auto befand. Schlingernd fand er die Spur erst nach einigen Metern. Schnaufen und bebender Atem erklangen im Wageninnern. Keleth packte das Lenkrad so fest, dass das Leder knirschte. Er saß in einem geschlossenen Fahrzeug mit drei kampferprobten Kriegern im Nacken, die ihm alle den Tod wünschten.


  „Zieh die Beine an!“, zischte Darian.


  „Du machst dich hier doch so breit!“, entgegnete Liam.


  „Das war mein Fuß!“ Mennox Stimme klang gepresst. Es war zwar ein geräumiges Auto, drei über eins neunzig große und mindestens einhundertzehn Kilo schwere Krieger auf der Rückbank brachte jedoch jedes Vehikel an seine Grenzen.


  „Bist du verletzt?“, fragte Keleth leise, während die Krieger auf der Rückbank rotierten.


  „Nichts Schlimmes“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Aber ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn du uns nicht geholt hättest.“ Als sie ihren Sitz verlagerte, schnitt sie das Polster des Vordersitzes mit einem ihrer Dolche auf. Weißes Innenfutter quoll hervor. Durch ihre Versuche es wieder hineinzustopfen, verwirbelte sie die Watte.


  „Tut mir leid“, flüsterte sie und pustete kleine Flöckchen vom Armaturenbrett.


  „Ist nicht meiner“, murmelte Keleth. Na toll.


  Sie hakte nicht nach, wem das Auto gehörte. Von Baltes Sohn gerettet zu werden, war wahrscheinlich schon zu viel für die Rückbank. Auch noch in seinem Auto zu sitzen, würde dem Ganzen das Sahnehäubchen aufsetzen.


  Keleth nahm ihre Hand.


  „Du hättest nicht herkommen dürfen. Ich habe dir doch gesagt, die Gegend ist nicht sicher. Was wolltest du überhaupt in seinem Haus?“


  „Lange Geschichte“, sagte sie träge. Sie würde ihm später die Details erzählen.


  Keleth parkte den Wagen in einem Industriegebiet. „Das Auto hat GPS. Er wird jemanden schicken.“ Mit diesen Worten schaltete er die Zündung aus.


  „Ich hatte Angst um dich.“ Keleth zog sie zu sich und küsste sie auf den Mund. Spätestens jetzt konnte man eine Stecknadel fallen hören. Das Geraschel von Mänteln und die Grunzlaute von der Rückbank waren verklungen. Calli war es egal. Aus Trotz presste sie den Mund fester auf den seinen und küsste Keleth, als sei es das Letzte, was sie tat.


  „Wir haben verstanden, Calli. Du musst sein Gesicht nicht essen“, brummte Darian lautstark.


  Keleth lächelte an ihre Lippen. Als sich eine Tür öffnete und der Wagen wackelte, ließ sie von ihm ab. Die Männer versammelten sich um das Auto.


  „Jetzt wird’s spannend“, flüsterte sie und stieg ebenfalls aus.


  Nervös wartete sie, bis auch Keleth draußen war. Da standen sie. Blutbespritzt, mit zerrissenen Kleidern und den Waffen im Anschlag.


  Mennox war der Erste, der sein Katana wegsteckte. Darian folgte, nur Liam blieb anscheinend stur. Immerhin warf er sich nicht auf Keleth. Ein Fortschritt.


  „Wir trauen dir nicht“, fing Mennox an. Seine Worte waren an Keleth gerichtet. „Wir kennen dich nicht. Du bist kein Krieger, wirst wahrscheinlich nie einer sein.“ Harte Tatsachen. Calli trat vor, woraufhin ihr Anführer die Augen verdrehte. „Himmel, das sind die Fakten!“ Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Keleth. „Dennoch bin ich dankbar, dass du uns zur Hilfe gekommen bist. Danke.“


  „Du hast unsere Ärsche gerettet“, pflichtete Darian bei.


  „Deine Nase ist gut verheilt. Wahre Schönheit kann jedoch nichts entstellen, oder Rotauge?“ Liam konnte es nicht lassen. Doch jetzt überragte Gehässigkeit den Zorn.


  „Tut dein Kiefer beim Kauen noch weh?“, erkundigte sich Keleth wiederum mit gespielt besorgter Miene.


  Calli lächelte. Sie wusste, dass man Liam nur auf diese Weise begegnen konnte. Würde Keleth klein beigeben, seine Sticheleien ignorieren, wäre das ein eindeutiges Zeichen von Schwäche. Die beiden würden wohl nie Freunde werden, aber sie mussten auch nicht heiraten. Sofern sie sich in im selben Raum aufhalten konnten, ohne sich umzubringen, war alles in Ordnung. Gelegentliche Schimpftiraden, Wutausbrüche und Kraftausdrücke störten sie nicht. Viele hatten ein ähnliches Verhältnis zu ihrer Schwiegermutter.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Calli, bevor eine peinliche Stille einsetzen konnte.


  „Wir werden Venor retten“, antwortete Mennox.


  Sie wagte nicht nachzufragen, wer mit wir gemeint war. Durch ihren mehr als dramatischen Auftritt in der großen Hütte, bei dem sie ihre Fähigkeiten als Holzspalter unter Beweis gestellt hatte, hatte sie dem Drachenclan gekündigt. Ihr war bewusst, dass man einer Berufung nicht kündigen konnte, aber ihre Zugehörigkeit zum Clan stellte sie nach wie vor infrage.


  „An meinen Ansichten hat sich nichts geändert“, sagte Callista mit festem Blick auf Mennox.


  „Du wirfst mir vor, dich vor die Wahl zu stellen. Dabei tust du dasselbe. Du kannst nicht von mir verlangen, jemandem wie ihm zu trauen und in die Nähe meiner Familie zu lassen. Lillian bedeutet mir mehr, als du dir vorstellen kannst.“


  Mennox sprach selten über seine Gefühle. Umso unbeholfener fühlte sie sich nun. Sobald sie darüber nachdachte, musste sie sich eingestehen, dass er recht hatte. Es war schwierig, Vertrauen zu fassen, sofern jene die man liebte, in Gefahr waren. Das war keine Paranoia, das war reine Vorsicht. Durch ihr Ultimatum hatte sie Mennox vor die Wahl zwischen Lillian und seinem ungeborenen Kind und ihr gestellt. Es wäre bedenklich, wenn er Callista vorziehen würde.


  „Ich kann es mir besser vorstellen, als du glaubst, Mennox.“ Die Situation war verfahren. Keiner von ihnen konnte Zugeständnisse machen.


  „Ihr braucht mich, wenn ihr Venor retten wollt“, unterbrach Keleth ihre Gedanken. „Mein … Baltes ist unberechenbar. Er erzählt nicht einmal mir, was er vorhat. Egal, worum es sich handelt, Venor wird dabei sterben. Dessen bin ich mir sicher.“ Es waren harte Worte. Calli wollte sich nicht ausmalen, wie es sein würde, einen Kameraden zu verlieren. Mennox hatte das schon öfter erlebt. Früher hatte der Clan aus vielen Mitgliedern bestanden. Zeit und unzählige Feinde hatten ihre Zahl dezimiert. Es musste grauenvoll sein, den Tod eines Freundes mit ansehen zu müssen. Und die Krieger waren mehr als Freunde. Vater, Bruder, Schwester, Mutter, bester Freund. Alles in einem.


  „Wir können zusammen kämpfen, doch er kann nicht bei uns wohnen“, sagte Darian. Das war immerhin ein Anfang.


  „Wir werden uns nur im Camp aufhalten“, erwiderte Callista. Mittlerweile empfand sie das Zelt ohnehin als ihr zweites Zuhause.


  „Im Einsatz werdet ihr nicht allein sein“, fügte Mennox hinzu.


  Keleth nickte. Er nahm die Bedingungen ihrer Zusammenarbeit besser auf, als Calli es ihm zugetraut hätte. Das offene Misstrauen, das ihm entgegenschlug, hätte jeden anderen gekränkt oder zumindest sauer gemacht. Ihr Mann blieb ruhig. Muskeln und Hirn in einer perfekten Mischung. Ohne nachzudenken, drückte sie seine Hand. Obwohl sie von Akzeptanz noch weit entfernt waren und wahrscheinlich ein minimaler Fehltritt ausreichte, um das aufgebaute Vertrauen wieder zu zerstören, versuchten sie es.


  „Du verstehst, warum die Situation gewisse Sicherheitsmaßnahmen erfordert?“, fragte Mennox an Keleth gewandt.


  „Weil ich zur Hälfte eine Ausgeburt der Hölle bin und mein Vater, ein abtrünniger Krieger mit zu viel Zeit und zu wenig Freunden, eine Allianz des Schreckens mit der Eiskönigin eingegangen ist.“


  Calli verwandelte ihr Lachen rasch in ein Hüsteln und drehte den Kopf weg.


  Mennox zog die Augenbrauen hoch und schaute zu den anderen.


  „Wir können es versuchen“, sagte Darian.


  „Das ist ein Fehler“, flüsterte Liam. „Aber so, wie es aussieht, bin ich überstimmt.“ Er warf Keleth einen Dukannst-mich-mal-Blick zu.


  Besser als der Du-bist-tot-Blick. Andererseits, wenn er wirklich dagegen wäre, würde er sich einen Dreck um Demokratie scheren. Es würde noch ein weiter Weg werden. Doch solang sie ihn an Keleths Seite gehen konnte, interessierten sie die Steine nicht.


  *


  „Mir ist nicht wohl bei der Sache“, sagte Callista als sie ihre Waffen auf dem Campingtisch zurechtlegte. Was ihr an Ordnung mangelte, machte sie mit Waffenpflege wieder wett.


  „Mir ebenso wenig“, antwortete Keleth und setzte sich auf das große Feldbett. Wer hätte gedacht, dass es die Teile auch in XXL gab. Der Verkäufer im Baumarkt hatte ihn zusehends skeptisch angeschaut, weil er alle zwei Tage ein neues Klappbett gekauft hatte. Durch ihre Aktivitäten in der Horizontalen brachten sie jedes Mobiliar an ihre Grenzen. Das jetzige Bett hatte er vorsichtshalber mit Metallwinkeln und Dachlatten verstärkt.


  „Es ist eine blöde Idee.“ Mit der Hand am Mund drehte sie sich zu ihm um. Wenn sie nervös war, biss sie immer auf dem Fingernagel ihres kleinen Fingers herum. In jüngster Zeit kam das öfter vor, als ihm lieb war.


  „Hast du eine bessere?“


  „Natürlich nicht“, zischte sie. Ihre sonst hellgrauen Augen funkelten ihn dunkel an. Sie war sauer. Auf sich selbst wahrscheinlich. „Sie sollten dich nicht einer solchen Gefahr aussetzen. Das machen sie mit Absicht.“


  Mit sie meinte Callista den Clan. Das Misstrauen blieb auf beiden Seiten. Es war schwierig auszumachen, wer im Recht war. Jeder hatte einen triftigen Grund, dem Gegenüber nur so weit über den Weg zu trauen, wie er spucken konnte. Für Keleth stand Calli im Vordergrund. Ihre Loyalität gehörte ihm und dafür liebte und schätzte er sie, mehr als alles andere. Aber dem Drachenclan den Rücken zu kehren, war ein Fehler. Sie brauchte ihre Berufung, die Patrouillen, den Kampf und die Kameradschaft. Das nicht tun zu können, zerriss sie innerlich. Diese Tatsache zu ignorieren, nur um sie bei sich zu behalten, wäre purer Egoismus.


  „Du schwitzt“, stellte sie fest und zog die Brauen hoch.


  „Danke für die Information“, gab er zurück. Über dieses Problem wollte er nicht sprechen. Sie musste sich nicht noch zusätzliche Sorgen machen.


  „Wir sollten …“


  „Jetzt nicht das Thema wechseln, richtig.“ Augenrollend kam sie auf ihn zu und fühlte seine Stirn.


  „Du bist ja klitschnass!“ Sie rieb die Finger aneinander. „Und du zitterst.“ Erstmals schwang Besorgnis in ihrer Stimme mit.


  „Mir geht es gut“, antwortete er und war sich absolut im Klaren darüber, dass sie ihm kein Wort glaubte.


  „Liegt es an den Medikamenten?“, fragte sie leise.


  Er schwieg. Wie sollte er es ihr erklären? Tatsache war, dass er das Absetzen der Spritzen besser vertrug, als er jemals gedacht hätte. Die Anfälle waren fast vollständig verklungen. Sobald er in Callistas Nähe war, verstummte das Monster in ihm und wurde zu einer Schmusekatze. Gut, eine Katze mit Klauen und Reißzähnen, aber kein blutgieriges Ding aus den schwärzesten Ecken seiner Seele. Am schwierigsten gestaltete sich nach wie vor der Sex mit ihr und zugleich war es das Schönste der Welt. Nicht umsonst hieß es die süße Qual, wie er nun wusste. Ihre Anwesenheit beruhigte ihn, doch sobald er ihren Duft einatmete, verlor er die Kontrolle über seinen Körper. Und seine Muttersprache.


  „Keleth!“ Callista zog sein Gesicht dicht vor ihres. „Antworte mir“, sagte sie nun sanfter.


  Er erinnerte sich an sein Versprechen.


  Keine Geheimnisse mehr.


  „Das sind Entzugserscheinungen“, erwiderte er.


  „Was … oh.“ Der besorgten Miene wich eine irritierte.


  „Ich hab über Jahrzehnte hinweg hochdosierte Schmerzmittel genommen. Mein Organismus hat sich daran gewöhnt.“


  „Wie äußert sich das?“


  Warme Finger umschlossen seine Hand.


  „Na ja, ich fühle mich grundsätzlich, als säße ich in einer Sauna. Das Zittern der Gliedmaßen kommt und geht. Am Anfang hatte ich Magenkrämpfe und mir wurde oft übel. Aber das ist vorüber. Das Schlimmste habe ich geschafft.“ Er wusste, dass das Hinterhältigste an einer Droge der psychische Entzug war. Die Gedanken drehten sich nur noch um den nächsten Schuss. Die Abhängigkeit schlug feste Krallen in den Geist ihrer Opfer.


  „Warum hast du mir nichts gesagt?“, fragte sie und verstärkte den Druck ihrer Finger.


  „Ich hielt es nicht für relevant.“ Es war die Wahrheit. Sofern er sich tatsächlich schlecht gefühlt hätte, hätte er ihr das nicht verschwiegen. Gelegentliches Unwohlsein zählte nicht zu den impertinent wichtigen Ereignissen, die er unbedingt mit ihr teilen musste.


  „Nun schau mich nicht so an“, murmelte er. „Soll ich wegen jedem Mückenstich zu dir rennen und um ein Pflaster bitten?“


  Sie ignorierte seinen Einwurf. „Das Unterfangen ist schon schwierig genug, auch wenn du nicht geschwächt bist“, entgegnete sie energisch.


  „Ich bin nicht geschwächt!“ Mühevoll unterdrückte er sein aufschreiendes Ego. Sie hielt ihn nicht für schwach, sie machte sich Sorgen. Ob er morgen noch so bei ihr sein konnte, stand in den Sternen.


  „Laut meiner Uhr habe ich genau acht Stunden Zeit, dich ausreichend davon zu überzeugen, dass ich kein schlaffes Mündel bin.“ Mit beiden Händen zog er sie auf seinen Schoß und spreizte ihre Schenkel. Gleichzeitig hob er sein Becken, um sie seine Erektion spüren zu lassen.


  Sie atmete tief ein, wollte sich von ihm wegdrücken, doch er klemmte ihre Beine mit den Unterarmen fest.


  „Das ist kein Spiel“, murmelte sie und ärgerte sich sichtlich über seinen Schraubstockgriff. Ob sie wohl wusste, dass jede ihrer Bewegungen ihm ohne Umschweife in die Lenden fuhr.


  „Hast du Spaß?“, fauchte sie und schlug ihm gegen die Schulter.


  „Durchaus.“ Er wusste genau, dass sein Grinsen sie zur Weißglut trieb.


  „Dazu gehören immer noch noch zwei. Und ich streike“, antwortete sie.


  „M-hm“, brummte er und wanderte mit seinen Händen unter ihr Shirt.


  „Das wird mich auch nicht umstimmen.“


  Er ignorierte, was sie von sich gab. Sie wusste, wie gern er Streikbrecher spielte. Ihre angespannten Bauchmuskeln unter seinen Fingern gaben ihm recht.


  „Ich wollte ein ernsthaftes Gespräch führen.“ Ihre Stimme wurde zunehmend leiser.


  „M-hm.“ Er könnte sie stundenlang betrachten. Je höher seine Hände glitten, desto glasiger wurde ihr Blick.


  „Keleth.“ Sie stoppte seine Bewegungen und beugte sich vor. „Ich meine es ernst. Ich habe Angst um dich.“ Trotz der aufkeimenden Lust überwog die Sorge in ihrer Stimme.


  „Ich kann dir nicht versprechen, dass alles nach Plan abläuft“, antwortete er ruhig. Er war nicht der Typ Mann, der alles schönredete. „Aber ich versichere dir, dass ich nicht zu viel riskieren werde.“ Ihr Atem strich über seine Lippen. Sie gab den Weg für seine Hände frei. Mit den Daumen fuhr er unter den Rand ihres BHs und schob die Körbchen nach oben. Das Beben, das ihren Leib durchfuhr, ließ seine Geduld bröckeln. Obwohl er es sich nicht eingestehen wollte, es könnte immerhin das letzte Mal sein, dass er ihren Körper genießen durfte. Mit zwei Fingern kniff er in ihre Brustwarzen. Sie zuckte unwillkürlich zusammen und gab einen kehligen Laut von sich. Mittlerweile wusste er, dass die Schmerzen, die er ihr bereitete, ihr nicht wirklich wehtaten. Durch seine Abstammung spürte er jedes Ziehen, das ihren Körper durchzuckte, am eigenen Leib. Kleine Nadelstiche überzogen seine Wirbelsäule, als sie am Halsausschnitt in sein Shirt fuhr und über seinen Rücken kratzte.


  „Ach was soll’s“, raunte sie in sein Haar und riss sein Shirt an der Brust auf. Er folgte ihrem Beispiel und machte auch mit ihrer Kleidung kurzen Prozess. Fest umschlungen hielt er seine Frau. Jede ihrer Berührungen trieb ihn näher an den Abgrund, vor dem er sich einst gefürchtet hatte. Jetzt gierte er danach, wollte in die Tiefen ihres Körpers eintauchen und von ihr verschluckt werden. Er wusste, dass er ihr nicht wehtat. Sie genoss es, wenn er sie biss, kniff und an den Haaren zu sich zog. Ein Schwarm Feuerameisen kroch über seinen Körper, wenn er ihre Brustwarzen kniff. Der Schmerz, so lustvoll er für sie war, umso berauschender war er für ihn. Callista war ein wilder Meeressturm, ihre Lust die Gischt auf tosenden Wellen. Ihre Augen funkelten grau verschleiert, wie zerrissene Wolken. Hose und Slip folgen ihrem Shirt. Ohne Zeit zu verlieren, zog sie den Reißverschluss seiner Jeans auf. Sein Glied pulsierte und pochte, als hätte es einen eigenen Herzschlag. Callistas Oberschenkel rieben nass an den seinen, sie war mehr als bereit für ihn. Er drückte seine Versen in den Boden, umschloss ihre Hüften mit beiden Händen und zog sie auf seinen Schoß. Mit zittrigen Fingern fasste sie zwischen ihre Körper und schob seine Spitze vor ihren feuchten Eingang. Die Ungeduld übermannte ihn. Er umfasste ihren Oberkörper, presste ihren Leib an seine Brust und versenkte sich in ihr. Ein heftiges Zittern durchfuhr sie, als er sie komplett ausfüllte.


  „Halt mich fest“, keuchte sie, während sie ihre Arme befreite und seine Schultern umklammerte. „Und lass mich nie wieder los!“


  Mit beiden Händen packte er ihre Pobacken. Er mochte es, den Takt anzugeben, genoss die Macht über ihren Körper. Jedem seiner Stöße folgte ein raues Stöhnen. Mit den Lippen fuhr er die Konturen ihres Schlüsselbeins nach, bedeckte ihr Kinn mit Küssen, biss in ihren Hals. Als ihr Atem sich beschleunigte, nahm sie ihre Beine hoch und umschlang ihn. Ihre Fersen drückten jetzt in seinen Hintern. Sie übertrug ihm die Gewalt über ihren Körper, gab ihm die Kontrolle. Seine Stöße wurden hemmungsloser, fordernder. Immer wieder hob er ihr Becken und stieß seine Lenden vor. Die Hitze ihrer Körper stieg, die Geräusche wurden feuchter.


  „Komm in mir“, forderte sie keuchend und schob seinen Kopf zwischen ihre Brüste. Finger durchwühlten sein Haar, Schenkel umgaben ihn, ihre Stimme, rau vor Lust. Sein Griff wurde kräftiger, er spürte die weiche Haut unter seinen Fingern, die verspannten Muskeln. Sie war kurz davor, genauso wie er.


  „Schrei für mich Kriegerin!“, presste er zwischen den Stößen hervor. Fester und Fester versenkte er sich in ihr. Muskeln begannen zu zucken, Nässe breitete sich auf seinen Oberschenkeln aus. Spitze Nadelstiche gruben sich in seine Kopfhaut. Als ein animalischer Laut ihrer Kehle entstieg, der entfernt seinem Namen ähnelte, riss die den Kopf nach hinten und drückte sich an ihn. Ihr Orgasmus zerrte an ihm bis, er es nicht länger aushielt und sich zuckend in ihr ergoss. Er schnappte nach Luft, genoss jede Sekunde, in der ihre Körper vereinigt waren. Als sie sich nach vorn fallen ließ, spürte er ihren noch immer rasenden Puls. Keine Gedanken an Bisswunden oder blaue Flecken. Ihr mittlerweile erschlaffter Leib auf seiner Brust sagte mehr als tausend Worte. Keleth nahm eine Decke und zog sie über ihren Rücken. Niemand sprach. Die Wärme ihres Körpers umfloss seine Seele, beruhigte ihn von innen heraus. Er hatte sich nicht aus ihr zurückgezogen, sondern verweilte einfach in dieser Verbundenheit. Der Moment war perfekt. Keine roten Schleier, die ihn beunruhigten, keine gedämpften Empfindungen, keine Müdigkeit. Wach, mit allen Fasern fühlend, genoss er Callista. Sie lagen ineinander verschlungen, bis sie im Gleichtakt atmeten. Sogar ihr Herzschlag glich sich an. Verrückt. Wie konnten zwei eigenständige Individuen vollständig zu einer Einheit verschmelzen? Minuten vergingen, er spürte nichts außer dem stetigen Pochen ihrer Herzen.


  „Können wir jetzt miteinander reden?“, nuschelte sie an seien Brust, während er träge Kreise auf ihrem Rücken zog.


  „Postcoitale Konversationen sind nie besonders gehaltvoll“, antwortete er. Gespräche würden die Situation nicht ändern. Ihr Plan stand fest, es blieb ihnen nichts anderes übrig. Die verbleibende Nacht konnten sie so viel besser nutzen.


  „Ich denke, da du das in der nächsten Zeit nicht noch einmal zustande bringst, ist es der richtige Augenblick“, erwiderte sie lächelnd und richtete den Oberkörper auf.


  „Hm. Es ist wunderbar, wenn ich dich noch überraschen kann“, sagte er und fing an sein Becken zu bewegen.


  „Du scheinst den Mund zu voll … oh.“


  Fast hätte er über ihren verwunderten Gesichtsausdruck gelacht.


  Stattdessen packte er ihre Schenkel und drehte sich mit ihr in den Armen um.


  „Willst du nun oben liegen?“ Callista fuhr mit den Händen über seinen Brustkorb. Sie war so schön. Die geröteten Wangen, das zerwühlte Haar. Bezaubernd.


  Langsam schüttelte er den Kopf und kniff in eine ihrer Brustwarzen.


  Ein verzückter Laut entrang sich ihrem Mund.


  „Nein? Sondern?“ Sie hielt die Augen geschlossen, als sie sprach, und bog ihren Rücken durch. Die Stimme leise und dunkel. Es verlieh ihr etwas Verruchtes.


  „Dreh dich um“, forderte er und ließ ihre Beine los. Die Vorfreude und der gierige Ausdruck in ihrem Gesicht gaben ihm den Rest. Das Vorspiel würde er auf nachher verschieben. Jetzt musste er sie besitzen. Und danach noch mal und noch mal. Bis seine Beine müde wurden und er sich nicht mehr aufrecht halten konnte. Heute Nacht gehörte ihnen beiden. Und Callista gehörte ihm allein.


  15. Kapitel


  „Atme einfach durch den Mund“, zischte Callista genervt.


  „Das macht es auch nicht besser. Es legt sich auf meine Zunge“, antwortete Liam und rümpfte die Nase. Wenigstens hatte er die Gucci Treter gegen ein paar Kampfstiefel getauscht.


  „Wie weit ist es noch?“, fragte sie Keleth und zog an seinem Shirt, um seine Aufmerksamkeit zu fordern. Dieser Pfad war wortwörtlich beschissen. Das Hauptportal ins Ratsanwesen zu benutzen, war unmöglich. Kameras, Bewegungssensoren, Infrarot. Der Rat war gut geschützt. Sie musste so lange unentdeckt bleiben, wie es irgendwie ging. Für einen Ansturm, wie vor Baltes Haus, waren sie nach wie vor nicht trainiert. Sie kannten die Umgebung nicht, wussten nicht, wie viele vom Rat tatsächlich in Alarmbereitschaft waren. Zugegeben, ihre Bewaffnung war diesmal um Welten besser. Dennoch wollten sie die Opferzahlen gering halten. Auch wenn es schwerfiel, die Regulierung bestand aus Unschuldigen. Sie wurden von Lügen geblendet, fielen einer Ideologie zum Opfer und dachten, sie taten das Richtige. Diese Übernatürlichen waren keine Monster, Mörder oder Wahnsinnige. Sie folgten ihrem Herzen und kämpften für eine gute Sache. Zumindest war das, das Naheliegendste. Daher wollte der Clan sie da überwiegend raushalten.


  „Eine Meile“, antwortete Keleth, ohne stehen zu bleiben. „Dann wird’s ein wenig ungemütlich.“


  Calli wollte sich nicht vorstellen, von was er sprach. Ihre Definition von ungemütlich war längst erreicht. Der ausschließliche Weg, ungesehen in die Nähe des Anwesens zu gelangen, führte durch die Abwasserkanäle, diese vollen, stinkenden, Brechreiz auslösenden Kanäle.


  „Was meint er mit ungemütlich?“, erkundige sich Liam und zog seinerseits an Callis Mantel. Da der Gang wenig Platz bot, marschierten sie im Gänsemarsch. Keleth, mit einer Taschenlampe bewaffnet, an der Spitze. Es war die einzige Lichtquelle, deswegen hielten sich alle aneinander fest, um sich nicht zu verlieren. Vier Drachenkrieger die Händchen halten durch die Kanalisation wanderten, ein beeindruckendes Bild.


  „Er meint damit, dass du dir vielleicht besser die Hosen in die Schuhe steckst“, antwortete sie.


  „Oh, ist das eine Ratte?“


  Hektisches Platschen erklang und leise Flüche gellten durch den Tunnel.


  Glucksend schüttelte sie den Kopf. Wie konnte ein zwei Meter großer Krieger bloß Angst und abgrundtiefen Ekel vor Ratten, Mäusen, Spinnen, unterschiedlichen Körperausscheidungen, Schmutz in sämtlichen Formen und dem Papagei aus der Corn Flakes Werbung haben.


  „Pass auf, du spritzt mich voll“, nuschelte Darian hinter Liam.


  „Herrgott, reißt euch zusammen!“ Mennox Stimme hallte gespenstisch zu ihr nach vorn. „Schlimmer, als ein Kindergarten-Ausflug.“


  Dieses Vorhaben war hirnrissig. Sie wussten nicht, was Baltes vorhatte, wo genau er war, was er mit Venor wollte, inwiefern Marvae darin involviert war, wie sie den Käfig aufbekommen sollten, wie viele die Keller bewachten. Kurzum, ein Schuss ins Blaue. Selbstverständlich mussten sie alles tun, um ihren Kameraden zu finden. Aber die tragende Rolle von Keleth gefiel ihr gar nicht. Er war kein Krieger, er sollte sich nicht dieser Gefahr aussetzen. Das war nicht richtig. Andererseits wusste sie, dass er sie nicht allein hätte gehen lassen.


  „Wir sind jetzt unter dem Haus. Laut Plan sind das die Hauptversorgungsleitungen“, sagte Keleth, wies auf einige Rohrleitungen und leuchtete an die Decke. Liam prallte gegen ihren Rücken, als die Kolonne zum Stehen kam.


  Es war eine Art Kreuzung. Vor ihnen zweigten mehrere kleine Tunnel ab. Manche waren so niedrig, dass sie ernsthaft bezweifelte, überhaupt reinzupassen.


  „Lass mich durch“, rief Darian und quetschte sich an Liam vorbei. Als ihre Nasenspitzen sich fast berührten, unterdrückte Calli mühevoll ein Lachen. Die Krieger mochten sich, aber auf Tuchfühlung wollte keiner von ihnen gehen.


  „Leuchte da hin“, forderte Darian und nickte Keleth zu. Jetzt wurde es spannend. Darian kramte einen Haufen Werkzeuge aus einem Rucksack, die er Keleth in die Arme drückte. Als die Taschenlampe runterzufallen drohte, fing Calli sie auf und steckte sie ihm mit dem Griff voran in den Mund.


  „Was? So hast du die Hände frei!“, sagte sie achselzuckend.


  „Vülen Gank“, antwortete er und funkelte sie böse an.


  „Wenn die Turteltäubchen fertig sind, können wir arbeiten?“ Darian reichte ihr einen Schraubenschlüssel.


  „Schon gut“, murmelte sie und schraubte die Abdeckung der Rohre ab.


  „Beeilt euch!“ Liam tappte von einem Fuß auf den anderen.


  „Schließ den Monitor an“, wies Darian Calli an und hielt ihr den kleinen, tragbaren Bildschirm entgegen. Kabel, Drähte, Strom, Klemmen. Das war Callistas zweite Leidenschaft. In Sachen Elektronik machte ihr so schnell keiner etwas vor. Selbst Darian, der vor Jahren ihr Interesse für Technik geweckt hatte, fragte sie regelmäßig um Rat. Liam hingegen konnte nicht einmal eine Nummer in sein Handy einspeichern, ohne fünfmal den Notruf anzurufen.


  „Der Raum ist nicht überwacht“, stellte sie fest und klickte die Sender durch. Der Anschluss an die Hauptleitung erlaubte ihr, alle laufenden Kameras des Anwesens anzuzapfen. Natürlich, ohne dass es jemand merkte. Eingangshalle, Gärten, Garage, Wohnzimmer, Salon. Jedes einzelne Zimmer im Obergeschoss war ausgeleuchtet.


  „Im Keller ist nur eine Kamera am Eingang angebracht“, flüsterte sie. „Mit Bewegungssensor. Frier das Bild ein und deaktiviere den Sensor. Rotes Kabel“, wies sie Darian an.


  Er nickte, kappte den Draht und isolierte die Kabelstränge. Einen Kurzschluss zu verursachen, würde für einen Stromausfall sorgen. Dadurch würde ein Sicherheitsprotokoll in Kraft treten, was zur Abschottung führte. Das galt es, zu vermeiden.


  „Alles klar“, sagte Darian und ging in die Hocke, um seinen Rucksack wieder zu packen.


  Keleth tat es ihm gleich. Seine Mundwinkel zuckten, als er die Taschenlampe herausnahm. Sofern sie das überlebten, würde sie dafür büßen.


  „Wie lange brauchst du für den Rest?“, fragte sie.


  Die Mienen der Anwesenden verdüsterten sich schlagartig.


  „Ich weiß nicht. Eine Stunde vielleicht“, antwortete Darian.


  Callista nickte. Es war ein Notfallplan, eine Art Sicherheitsnetz, falls etwas gehörig schieflief.


  Darian würde alle Sicherungen mit einem kleinen Sprengsatz ausfallen lassen. Rauchgranaten würden zünden, viel Tumult entstehen und so hoffentlich eine Chance, zu fliehen. Er grüßte zum Abschied und verschwand in den dunklen Tunneln.


  Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Was, wenn dies das letzte Mal war, dass sie Darian sah? Wahrscheinlich hatte er sich absichtlich nicht großartig verabschiedet. Positiv denken. An dem Punkt fiel es ihr immer schwerer, dieses Mantra zu erfüllen. Andi, Mercy und Lillian waren zu Hause. Calli wusste nicht, was ihr lieber gewesen wäre. Keleth irgendwo in Sicherheit zu wissen, oder ihn an ihrer Seite zu haben.


  „Gott, das ist so eklig“, fluchte Liam und wischte sich die Arme am Mantel ab.


  „Wie viel Zeit noch?“, fragte Mennox und schob Liam beiseite.


  „Er hat mir gesagt, dass es morgen getan ist“, antwortete Keleth. „Da er mich nicht explizit zu sich zitiert hat, will er mich nicht dabeihaben, schätze ich. Also irgendwann im Laufe des Abends.“


  Callista war unsicher, wieso Baltes seinen Sohn so wenig in sein Vorhaben eingeweiht hatte. Keleth hatte gemeint, sein Vater traue niemandem. Doch heute war offenbar die große Nacht. Zu spät, als dass er etwas ausplaudern konnte. Baltes ging davon aus, dass alles nach Plan laufen würde. Weshalb schloss er sein eigenes Fleisch und Blut dann aus?


  „Wir sollten gehen“, sagte Keleth und drückte ihre Hand.


  Es fiel ihm schwer, das sah sie in seinem Blick. Er trug die Kontaktlinsen schon lange nicht mehr. Zunächst hatte er sie noch regelmäßig eingelegt, aber sie verabscheute das stumpfe Braun. Die roten Augen gehörten zu ihm. Durch sie konnte sie seine Gefühle lesen, wie aus einem aufgeschlagenen Buch. Warum sein Vater dies nicht vermochte, war ihr schleierhaft.


  „Da hoch?“, fragte Liam entsetzt und schaute in ein kleines Loch an der Decke. Die Ränder waren ausgefranst, rostig und die Leiter hatte kaum intakte Sprossen.


  „Brauchst du Hilfe?“ Keleth faltete seine Finger zu einer Räuberleiter und zwinkerte ihm zu.


  Liams Knurren wurde durch den Tunnel verstärkt und rollte wie Donner durch die Gänge. Er ignorierte Keleth. Calli wusste, dass es ihm einiges an Überwindung kostete, mit bloßen Händen in die Dunkelheit zu greifen. Sie verdrehte die Augen, als Liam sich mit einer Hand durch den Aufgang hinaufzog.


  Keleth folgte ihm sofort. Er sprang aus dem Stand in die Höhe, bis seine Schultern schon fast im Durchgang verschwunden waren.


  „Das nächste Mal bringe ich ein Lineal mit, dann können wir das ja ein für alle Mal klären“, rief sie in das Loch hinauf. Unglaublich.


  „Für mich ein Großes“, erwiderte Liam. „Für Keleth reicht bestimmt ein Geometrie Dreieck.“


  „Brich dir keinen Zacken aus deinem Krönchen, Prinzessin Liam-Fee“, knurrte Keleth.


  „Ich würde sie damit eher verprügeln“, murmelte Mennox und bot ihr eine Räuberleiter an.


  „Oder Schlimmeres.“ Callista nahm das Angebot an und stieg hinauf. Sofort schnellten ihr vier Hände entgegen. Himmel hilf.


  Im Gegenzug hierzu war der vorherige Weg wirklich komfortabel. Niemand von ihnen konnte aufrecht stehen und die Luft wurde zunehmend stickiger. Zu dem Geruch nach Fäkalien und vergammelter Katze kam noch ein beißender Ammoniakgestank. Prima.


  Keleth stoppte vor einer massiven Stahltür.


  „Es wird einen Höllenlärm veranstalten, wenn wir die aufbrechen“, murmelte Liam.


  Keleth schüttelte den Kopf und hielt einen Schlüssel hoch. „Deswegen tun wir das auch nicht.“


  „Wo hast du den her?“, fragte Callista erstaunt. Ihr Mann schwieg. „Wo?“, hakte sie nach und zog ihn an einer Schulter zurück.


  „Ärger im Paradies“, flötete Liam von hinten und erntete zwei tödliche Blicke.


  „Von meinem Vater. Ich habe mehrere Schlüssel nachmachen lassen und damit angefangen, kurz, nachdem wir uns kennengelernt haben.“


  „Und woher wusstest du, welcher passt?“ Sie mochte es nicht, wenn er um die Wahrheit herumdruckste. Keleth belog sie zwar nicht, aber er war äußerst geschickt darin, unschöne Gesprächs-Gewässer zu umschiffen.


  „Ich habe die Grundrisse des Gebäudes gestern erhalten. Nachdem du eingeschlafen warst, war ich hier und habe mir die Tür angeschaut.“ Er drehte das Schloss und öffnete leise die Tür. Rost bröckelte von den Kanten.


  „Dieses Tor wurde ewig nicht benutzt, ich dachte, das ist der beste Weg.“ Ein warmer, frischer Luftzug kam von innen heraus und verdrängte den Gestank.


  „Du hast dich rausgeschlichen?“, hakte Calli nach und gab Liam den Weg frei, der sich sofort nach draußen schob.


  „Ich musste sichergehen, dass ich einen richtigen Schlüssel habe.


  Mennox zwängte sich an ihnen vorbei. Nicht, um den Gerüchen des Kanals zu entkommen. Ihr Anführer besaß das nötige Taktgefühl, zu wissen, wann er besser auf Abstand ging.


  „Darüber reden wir noch. Es geht nicht, dass du ständig Dinge auf eigene Faust machst“, zischte sie und zog seinen Kopf zu sich.


  „Du hast Schlaf gebraucht“, war die starrköpfige Antwort. Wenn er wüsste, wie sehr er Liam glich.


  „Du ebenso!“ Sie gab ihm einen Kuss und genoss seine weichen Lippen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt zum Streiten. Das hatte er wahrhaft geschickt eingefädelt. Doch er hatte eine wichtige Tatsache vergessen. Frauen vergaßen nicht. Sie archivierten. Warme Hände umschlossen ihren Nacken, drückten sie fester auf seinen Mund.


  „Lass dich nicht umbringen“, flüsterte sie und schluckte den Kloß in ihrem Hals runter.


  „Ich liebe dich“, antwortete er.


  „Ich liebe dich auch.“


  „Ja, wir haben uns schrecklich lieb. Baltes, Tod, Zerstörung. Können wir?“


  Bei allem, was heilig war, sobald sie aus dem Anwesen des Terrors heil rauskämen, würde sie Liam ein Körperteil brechen. Oder einen Knoten in seine Zunge binden. So oder so, sie würde ihm wehtun.


  „Komm.“ Keleth zog sie an der Hand aus dem Gang. Leise klickend fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.


  „Falls etwas schiefgeht, findest du einen geparkten Wagen am Ausgang des Kanals.“ Mit diesen Worten übergab er Mennox einen Schlüsselbund.


  Ihr Anführer nahm den Schlüssel entgegen, schüttelte jedoch den Kopf.


  „Darian wird sich uns bald anschließen. Wenn dieser Plan danebengeht, gehen wir alle oder keiner.“


  Keleth und Mennox schauten sich grimmig an.


  Calli konnte nicht ausmachen, was in ihnen vorging.


  „Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis wir den Raum aufspüren. Aber der einzige Weg runter führt durch diesen Gang“, fuhr Keleth fort.


  „Wir werden jeden töten, der rein oder raus will. Ihr habt einen freien Rücken“, antwortete Mennox.


  „Also los“, murmelte Keleth und ging voraus.


  Calli nickte den beiden zu und wandte sich zum Gehen.


  „Warte“, sagte Liam und hielt sie am Ärmel fest. Wenn er die Dreistigkeit besaß, jetzt einen dämlichen Spruch loszulassen oder erneut Streit anzufangen, würde sie ihm so kräftig in den Arsch treten, dass er ihr die Fußnägel kauen konnte.


  „Was …“ Ihr Mund wurde trocken und sie brach ab.


  Liam stand vor ihr, Callis Katana in Händen.


  „Du bist eine Kriegerin, meine Kameradin und Freundin. Ich finde deine Entscheidungen nicht gut, aber ich versuche, es zu akzeptieren. Es tut mir leid, dich verletzt zu haben.“ Sein Blick glitt für einen kurzen Moment zu Keleth. Liam tat es nicht leid, ihn geschlagen zu haben. Calli machte sich nichts vor. Die Männer hassten sich.


  „Selbst wenn du etwas Besseres verdient hättest, liebe ich dich.“


  Mennox räusperte sich, woraufhin Liam die Augen verdrehte. „Ihn kann ich nach wie vor nicht ausstehen, dabei bleibt es auch.“ Calli war gerührt. Liam war ihr bester Freund gewesen, sich mit ihm zu streiten, schmerzte sie jedes Mal. Von den normalen Sticheleien abgesehen. Die gehörten zu ihrer Beziehung dazu. Dennoch war viel geschehen, und sofern der Clan seine Meinung erneut ändern sollte, was Keleth betraf, würde sie sich wieder für ihren Mann entscheiden. Immer.


  „Liam, ich weiß nicht ob …“


  „Nimm. Das. Schwert“, grollte Liam. „Und falls du es noch mal verlierst, nagle ich es dir auf den Rücken.“


  „Wage nicht es abzulegen“, stimmte Mennox seinem Vorredner zu. „Das bist du. Und das bleibst du. Gleich, was passiert.“


  Als ihre Finger sich um den weichen Ledergriff schlossen, konnte sie nicht anders, als zu lächeln. Sie war vollständig.


  „Ich helfe dir“, sagte Keleth und half ihr aus dem Mantel. „Du musst es verstecken. Baltes darf es nicht entdecken.“ Callista nickte. Ihr Mantel bot viele Möglichkeiten, die Schneide unsichtbar zu tragen. Als sie den Ledergurt um die Achseln legte, durchfuhr sie eine tiefe Befriedigung. Herrlich.


  „Bis nachher“, murmelte sie lächelnd und wandte sich zu Keleth. Jetzt war sie wirklich startklar.


  Es dauerte nicht lange, bis sie das Licht des Kellereingangs hinter sich gelassen hatten. Die schummrige Beleuchtung ließ Callista in allen Ecken huschende Schatten sehen. Vergleichbar mit einer Nacht im Wald. Irgendwann, wenn die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, begann das Gehirn, sich Bewegungen einzubilden. Bäume fingen an, zu laufen, und Büsche wechselten auf mysteriöse Art den Standort. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Es gab nichts zu sagen. Alles, was Callista einfiel, war blöde Idee, blöde Idee, blöde Idee.


  Obwohl die Gänge gleich aussahen, hätte sie schwören können, dass ihr das große Spinnennetz an dem Rohr bekannt vorkam.


  „Wir wandern im Kreis. Glaube ich zumindest.“


  „Ich weiß“, erwiderte Keleth und blieb an einer Kreuzung stehen. Von dieser Stelle gabelten sich drei Wege. Jeder mündete in Schwärze. Jetzt wusste sie immerhin auch, warum hier unten keine Kameras waren. Eindringlinge liefen ohnehin so lange verwirrt umher, bis sie verhungerten, verdursteten oder schlichtweg wahnsinnig wurden.


  „Zuletzt war es ganz einfach. Ich bin in den Keller hinunter und dann war die Tür schon da“, flüsterte er.


  Es war zu dunkel, um die Ziffern auf ihrer Uhr zu erkennen, aber ihre Keller-Odyssee dauerte bestimmt schon eine halbe Stunde.


  Stirnrunzelnd drehte sie sich im Kreis.


  „War es eine Stahltür?“


  „Ja“, Keleth massierte seine Schläfen, „es muss eine Art Trick geben …“


  „Mit einem schwarzen Metallriegel?“


  „Ja.“ Mit geschlossenen Augen murmelte er vor sich hin.


  „Und einem roten Licht in der oberen Ecke?“


  „Ja“, zischte er ungeduldig.


  „Wie wäre es denn mit der da?“, erwiderte Calli und schob ihn an den Schultern nach links. Sie war sich absolut sicher, dass diese Tür da vorher nicht gewesen war. Alle Gänge waren leer gewesen. Und dann war sie plötzlich da. Aus Furcht, sie könnte wieder verschwinden, traute sie sich nicht, den Blick davon abzuwenden.


  „Wie …“ Keleth drehte sich verwirrt im Kreis.


  „Ist doch egal. Jetzt ist sie da.“ Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  „Gleichgültig, was passiert, ich lasse nicht zu, dass er dir etwas antut. Falls er auf den Gedanken kommt, dass er dich nicht braucht, werde ich ihn … aufhalten.“ Angst stand in seinen Augen. Durch das gedämpfte Licht wirkte das Rot fast schwarz.


  „Ich vertraue dir“, antwortete sie aufrichtig. Keleth war nicht das Problem. Er würde sich für sie vor einen fahrenden Zug werfen. Gegen einen sechshundert Jahre alten Krieger anzutreten, kam dem Zug durchaus gleich. Sie ballte die Hände zu Fäusten und hielt Keleth ihre Handgelenke hin. „Mach die Fesseln nicht zu eng.“


  *


  „Alles wird gut“, flüsterte Keleth und schob Callista vor sich. Das Folgende würde schwierig werden. Sein Vater kannte Keleth nur als das sadistische Monster, das er von Geburt an für ihn dargestellt hatte. Calli kannte diese Seite nicht. Wenn er unentdeckt bleiben wollte, musste er seine Schauspielkunst heute zur Perfektion erheben. Calli nuschelte etwas in ihren Knebel. Er konzentrierte sich auf seine Atmung und seinen Puls. Seine Nervosität durfte sich in keiner Weise bemerkbar machen. Baltes würde es mit seinem messerscharfen Verstand sofort bemerken.


  „Ich kann das nicht“, sagte Keleth und schüttelte den Kopf.


  Wut funkelte in Callis Augen. Grob boxte sie ihn mit gefesselten Händen auf die Brust.


  Alles in Keleth wehrte sich gegen das, was er vorhatte.


  Calli zog sich den lockeren Knebel aus dem Mund. „Jetzt mach schon“, fauchte sie. „Er wird es dir kaum abkaufen, wenn ich unverletzt bin. So schwach bin ich auch wieder nicht.“


  „Wir hätten einen der anderen nehmen sollen.“ Vorzugsweise Liam. Bei ihm hätte er keine Probleme. Ganz im Gegenteil. Er würde sich nicht entscheiden können, welches Körperteil zuerst dran glauben musste.


  „Du hättest keinen ausgewachsenen Krieger fangen können. Jedenfalls nicht lebendig. Also los“, drängte sie ihn.


  „Es geht nicht!“


  „Herrgott noch eins!“ Calli schloss die Augen …


  Keleth torkelte zwei Schritte nach hinten und sah für einen Augenblick flackernde Lichter.


  „Was … hast du mich geschlagen?“, fragte er entsetzt und hielt sich die Wange. Die Haut unter seiner Augenbraue war aufgeplatzt.


  „Ich steh auf Männer mit Narben“, antwortete sie. Sie hatte ihm tatsächlich ihre gefesselten Hände ins Gesicht geboxt.


  „Erinnere mich daran, mit dir keine Sparrings-Übungen zu machen“, murmelte er. Wo diese Frau hinschlug, wuchs definitiv kein Gras mehr.


  „Jetzt du.“ Sie drückte den Rücken durch und stellte sich vor ihn.


  Plötzlich war die Vorstellung, ihr wehzutun gänzlich abstoßend.


  „Wir könnten …“, fing er an, doch sie rollte sofort mit den Augen.


  „Er wird merken, dass es dein Blut in meinem Gesicht ist.“


  Noch bevor er einen Plan B aushecken konnte, drehte sie sich um und schlug mit dem Kopf gegen die Betonwand.


  „Spinnst du?“, rief er und schnappte ihre Schultern. Sie blinzelte und taumelte rückwärts. Blut sickerte unter ihrem Schopf runter.


  „Das sollte reichen …“, antwortete sie träge.


  Liam hatte in einem Punkt recht. Sie hatte tatsächlich nicht mehr alle Latten am Zaun. Als er ihre Wunde betasten wollte, schüttelte sie sich und rückte von ihm ab.


  „Mir geht’s gut. Denk ich. Also los.“ Mit diesen Worten schob sie sich den Knebel in den Mund und hielt einen Daumen in die Höhe.


  Das war echt eine blöde Idee. Aber die Einzige, die sie hatten. Calli war bewaffnet und kannte sich mit Schlössern aus. Sobald er seinem Vater seine Beute präsentierte, würde er sie zu Venor in den Käfig sperren. Dann wäre Venor frei und sie in der Überzahl. Von allen Personen im Raum hätte nur der gefangene Krieger die Kraft, Baltes unschädlich zu machen. Plante er jetzt wirklich den Tod seines Vaters?


  Calli stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Rippen.


  „Na schön“, zischte er, packte ihre Schultern und hämmerte an die Tür. Jedes Klopfen kam einem Donnern gleich. Nun gab es keinen Weg zurück.


  Der schwarze Riegel glitt knarzend nach hinten und die Tür sprang auf. Sofort begann Calli, in seinen Armen zu zappeln, natürlich nicht ernsthaft. Dennoch musste Keleth sich anstrengen, sie unter Kontrolle zu halten. Baltes erschien in der Tür.


  „Was zum Teufel machst du hier?“, fuhr sein Vater ihn an.


  „Sie war in deinem Haus. Ich dachte mir, sie könnte uns nützen“, antwortete er und beachtete Callista in seinem Griff nicht weiter.


  „Haben wir Gäste?“ Die Frauenstimme aus dem Inneren ließ Keleths Blut gefrieren. Marvae. Die Krieger waren immun gegen ihre Kräfte, aber genügte die Hälfte eines Kriegers auch?


  Baltes trat zur Seite und schaute kurz auf den Boden.


  Keleth zögerte. So kannte er seinen Vater nicht. Hatte er Angst? Unmöglich.


  Sobald er den Raum betrat, hörte Calli auf, zu zappeln. Er spürte, wie ihr Herzschlag aus dem Takt geriet. Keleth musste an sich halten, um nicht laut zu fluchen.


  „Wo ist der Käfig?“, fragte er möglichst neutral.


  Die Stahlkonstruktion war verschwunden. Venor stand mittig mit ausgestreckten Armen am hinteren Ende. An jedem Handgelenk hing eine dicke Kette, die zur Wand führte. Er sah schlimm aus. Fahle Haut, ausgezehrt. Aber sein Blick war wachsam. Als er Calli sah, hob er ruckartig den Kopf. Wut loderte in seinem Gesicht auf. Keleth betete inständig, dass sein Zorn sich gegen Baltes richtete. Wenn Venor jetzt das Falsche sagte, wären sie tot.


  „Du kommst genau richtig“, flötete Marvae und klatschte aufgeregt in die Hände. „Du hast doch gesagt, er will nicht dabei sein?“ Fragend schaute sie zu Baltes.


  „Er hat seine Meinung offenbar geändert“, knurrte dieser und baute sich vor Calli auf.


  „Wird sie uns etwas sagen?“


  „Eher würde sie sich die Zunge abbeißen“, antwortete Keleth.


  „Dann haben wir keine Verwendung für sie.“ Baltes zog sein Schwert. Keleths Hirn hatte einen Aussetzer. Ohne nachzudenken, schlug er in Callis Nacken. Mühevoll hielt er sich davon ab, sie aufzufangen. Stattdessen prallte sie dumpf auf dem Boden auf. Ihre Atmung ging langsam, das war nicht gespielt.


  „Lebend nutzt sie uns mehr“, erwiderte Keleth und hasste sich für seine Taten. Ohne Bewusstsein war besser als tot. Er packte Calli an einem Bein und schleifte sie in Richtung Venor. Wenn sie dort aufwachen würde, wäre sie nicht so dumm, das sofort kundzutun. Vielleicht könnte sie …


  „Halt. Leg das ab“, wies Marvae ihn an und zeigte auf die gegenüberliegende Seite.


  Keleth gehorchte. Jetzt hatte er einen gefesselten, geschwächten Krieger, eine bewusstlose Kriegerin, ein Ratsmitglied, bei dem er nicht wusste, ob sie ihm mit einem Zwinkern ein Aneurysma verpassen konnte und seinen Vater. Scheiße.


  Bevor er sich von Calli abwandte, kontrollierte er ihre Vitalzeichen. Sie war in Ordnung, es würde nicht lange dauern, ehe sie aufwachte.


  „Ich habe dir gesagt, du sollst nicht herkommen“, flüsterte Baltes so leise, dass es nur Drachenohren hören konnten.


  „Keine Sorge, ich werde dir nicht im Weg stehen“, antwortete er gereizt.


  „Darum geht es nicht. Du …“


  „Es ist so schön, dich persönlich kennenzulernen.“ Marvaes Stimme kroch wie flüssiges Eis in seinen Kopf.


  „Es wäre noch schöner, wenn ich wüsste, an was ich hier teilhaben soll.“ Gelassen schlenderte er durch den Raum.


  „Du bist deinem Vater sehr ähnlich“, erwiderte sie. Der ärgerliche Tonfall sprach Bände. Sie war Speichellecker und Schleimscheißer in ihrer Umgebung gewohnt.


  „Danke.“ Es war kein Kompliment, nicht einmal im Entferntesten.


  Marvae zog ein Messer aus ihrem weißen Kleid und ging damit auf Venor zu. „Ein historisches Ereignis. So etwas hat es seit vielen hundert Jahren nicht mehr gegeben.“


  Ohne sich zu ihnen umzudrehen, schnitt sie Venors Handgelenke auf.


  „Töte ihn nicht“, wies Baltes sie an.


  Die Nephelim warf ihm einen zornigen Blick zu.


  „Natürlich nicht“, zischte sie. In Keleths Kopf fing es an, wie wild zu pochen.


  Dunkelrotes Blut tröpfelte aus Venors Armen. Er verzog nicht eine Miene. Seine Augen waren starr auf Callista gerichtet.


  „Ich werde das nicht tun“, murmelte der Krieger und Keleth erschrak über seine dünne Stimme.


  „Das musst du auch gar nicht. Die Wunden werden den Rest erledigen. Ob du nun willst oder nicht. Falls du dich dagegen wehrst, wird es lediglich schmerzhafter für dich“, sagte Marvae kühl. Der Saum ihres Kleides verfärbte sich rot von Venors Blut auf dem Boden. Es scherte sie nicht. Mit einem seligen Lächeln betrachtete sie ihr Werk.


  „Wenn ich dir ein Signal gebe, wirst du diesen Raum verlassen“, flüsterte Baltes im Vorbeigehen. Es war ein klarer Befehl. Sein Vater wartete nicht auf ein Zeichen der Zustimmung.


  „Wie gut kennst du dich in Magie aus, mein junger Freund?“, wandte sich Marvae an Keleth.


  „Er weiß das, was ich ihm erzählt habe“, erwiderte Baltes und verschränkte die Arme. Wieso war sein Vater dermaßen auf Krawall gebürstet?


  „Wir Nephelim sind damit gesegnet. Ohne Magie sind wir nichts weiter als gewöhnliche Menschen.“ Die Abscheu in ihrer Stimme war überdeutlich. Jene, die sie zu schützen vorgaben, bedeuteten ihnen nicht das Geringste.


  „Segen und Fluch zugleich“, murmelte sie gedankenverloren. Keleth verstand immer weniger.


  „Wir sollten anfangen.“ Entschlossen marschierte sie zur gegenüberliegenden Wand. Verdächtig nahe zu Callista. Egal, was sie plante, es würde nicht gut ausgehen. Keleth wusste nicht, was er tun sollte. Venors Ketten waren zu massiv, Callista nach wie vor ohne Bewusstsein. Ein Ratsmitglied aufhalten und gleichzeitig seinen Vater k.o. schlagen, war unmöglich. Marvae schloss für einen Moment die Augen. Sofort erhob sich ein unsichtbarer Wirbel in der Mitte des Raumes. Weißlicher Nebel kroch vom Boden auf.


  Keleth spürte einen Arm am Bauch. Sein Vater schob ihn zurück. Was zum Teufel war hier los?


  Die Luft wurde schlagartig so kalt, dass sich kleine Wölkchen vor seinem Mund bildeten. Wind zerrte an Marvaes Kleid, die Nebel verdichteten sich zu … sofern Keleth zuvor gedacht hatte, es könne nicht mehr schlimmer kommen, hatte er sich gründlich geirrt.


  „Du hast uns gerufen, Schwester.“ Eine ätherische Stimme, definitiv nicht von dieser Welt erklang. Asmodeus und Charismon schwebten gute 50 Zentimeter über der Erde. Sie trugen silbrig glänzende Roben, welche sanft um ihre Knöchel flatterten. Das Haar durchzogen von feinen Zöpfen schimmerte wie flüssiges Blei.


  Als Keleth ihre Augen sah, schauderte er.


  Keine Iris, keine Pupillen. Weiß in Weiß. Seelenlos.


  „Es kostet dich unnötige Kraft, uns zu dir zu rufen“, sprach Charismon.


  Und doch vernahm Keleth Hohn in seinen Worten. Gestörter Vater, geschwächter Krieger, bewusstlose Kriegerin und drei Ratsmitglieder, von denen zwei einen gottgleichen Status hatten. Prima! Wenn er schnell genug war, könnte er vielleicht Calli schnappen und davonlaufen. Falls er jedoch keinen angeborenen Schutz gegen die Nephelim besaß, würde er umfallen, bevor er auch nur die Tür erreichte.


  Marvae erwiderte nichts, sondern lächelte auf eine Art, die ihm Übelkeit bereitete. Langsam schritt sie von den beiden Ratsmitgliedern weg. Venor stand gefesselt ihr gegenüber, dazwischen schwebten Asmodeus und Charismon. Die Linie, die entstand, war kein Zufall. Venor verlor allmählich an Gesichtsfarbe aufgrund des Blutverlustes.


  „Sorgt euch nicht um mich, Brüder“, sagte sie leise und breitete die Hände aus. Die eisigen Winde nahmen zu.


  „Jetzt!“, zischte Baltes und schob Keleth zur Tür. „Verschwinde!“


  „Nein“, antwortete er und entwand sich seinem Griff.


  Wütend starrte sein Vater ihn an.


  Es war ihm egal. Er würde Calli unter keinen Umständen hier zurücklassen.


  „Du …“


  Eine eiskalte Druckwelle presste sie beide an die Betonwand und verschluckte Baltes Beschimpfung. Keleth fühlte sich, als stünde er direkt hinter einem Düsentriebwerk. Sämtliche Luft wurde aus seinen Lungen gepresst, seine Augen tränten, und ein Rauschen ließ seine Ohren klingeln. Unfähig, auch nur den kleinen Finger zu bewegen, versuchte er einen Blick auf Calli zu erhaschen, aber ein grelles Licht überflutete den Raum. Die unsichtbare Kraft, welche ihn an die Wand gedrückt hatte, verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war. Keleth fiel hart auf die Knie, aus den Augenwinkeln sah er, dass sein Vater Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben.


  Was in aller Welt …?


  Auf den Knien versuchte er, die Situation zu erfassen.


  Calli lag nach wie vor am Boden, ein schmales Rinnsal Blut troff aus ihrem Mundwinkel.


  Hektisch rappelte er sich auf, wollte zu ihr laufen, doch Baltes hielt ihn auf.


  „Beweg dich nicht“, befahl er und schob ihn an die Wand zurück.


  Marvae stand lächelnd am anderen Ende des Raumes. Es war, als flossen bläulich schimmernde Wellen aus ihren ausgebreiteten Armen. Sie umspannten Asmodeus und Charismon in der Mitte und mündeten in Venors Armen. Blau-silberne Bänder bildeten einen Ring um die Ratsmitglieder. Venor war auf die Knie gesunken, sein Brustkorb hob sich nur noch träge.


  „Marvae!“, donnerte Asmodeus. Seine Gestalt flackerte kurz, die Stimme verlor ihren geheimnisvollen Klang. Das unsichtbare Podest, auf dem die beiden vorher geschwebt hatten, war verschwunden. Sie befanden sich inmitten der glühenden Linien, drehten sich im Kreis, suchten nach einer Lücke, fanden jedoch keine. Wie gefangene Raubkatzen tigerten sie an den Rändern.


  „Hör auf deinen Vater, junger Krieger“, sagte Marvae leise. „Jedes nicht magiebegabte Wesen würde sofort verbrennen, wenn es die Linie überquert. Und im Inneren schließlich sterben. Ich muss dich leider enttäuschen, der natürliche Schutz der Drachenkrieger gegen unsere Magie ist kümmerlich in dir ausgeprägt.“


  Dann endlich dämmerte es Keleth. Die blauen Wellen, das flackernde Licht. Das war konzentrierte Energie, Macht, Magie. Callista hatte ihm erzählt, dass der Clan wusste, wie man einen Nephelim töten konnte. Zumindest der Theorie nach. Um sie an Ort und Stelle festzuhalten und ihre mentalen Kräfte außer Gefecht zu setzen, musste man einen Raum erschaffen und ihm die Energie entziehen. Dazu brauchte man ein Wesen, welches ungeheure Mengen an Magie kanalisieren konnte, sozusagen nach außen hin ableiten. Genau das tat Marvae gerade. Der Clan suchte unentwegt nach einem Übernatürlichen, vorzugsweise einem Hybriden, der so mächtig war, dies zu tun. Denn nur so waren sie verletzbar, nur auf diese Weise geschwächt, konnte ein Krieger einen Nephelim umbringen.


  „Ihr hattet das von vornherein geplant“, murmelte Keleth.


  Jetzt ergaben die Anmerkungen seines Vaters auch Sinn. Auf einer höheren Ebene als der Drachenclan wollte er ansetzen. Beim Rat der Nephelim.


  „Besonders schnell ist er ja nicht“, bemerkte Marvae und beobachtete ihre Ratsbrüder amüsiert.


  „Wozu Venor?“, fragte Keleth.


  „Ohne ihn würde es nicht funktionieren“, sagte Marvae.


  Keleth sah sie verwirrt an.


  „Du hättest ihm mehr erzählen sollen Baltes. Dein Sohn ist ahnungslos.“ Die Nephelim klang genervt. Dennoch schien sie ihren großen Moment voll auszukosten.


  „Meine Macht ist schier unbegrenzt. Ich kann Magie kanalisieren, sie in alle Richtungen leiten. Aber um einen Raum zu schaffen, aus dem meine geschätzten Ratsbrüder nicht ausbrechen können, brauche ich einen Gegenpol. Ich schicke meine Magie durch ihn hindurch und lenke sie so wieder auf mich zurück.“


  Jetzt verstand Keleth. Marvae musste ein rundes Gefängnis bauen. Venor fungierte als eine Art Spiegel, um den Ring zu schließen.


  „Warum die Schnitte?“


  „Da er sich geweigert hat, kooperativ zu sein, musste ich einen künstlichen Eintrittspunkt in seinen Körper erschaffen“, antwortete Marvae gelangweilt.


  Es war widerlich. Der Gedanke, einen vom Rat in seinem Körper zu spüren, die verderbte Magie aufgezwungen zu bekommen. Grotesk. Keleth ignorierte die Miene der Nephelim. Er brauchte Antworten. Nur wenn er über alles Bescheid wusste, was hier passierte, konnte er eventuell etwas unternehmen.


  „Wieso funktioniert das? Er ist ein Krieger, Eure Magie wirkt bei ihm nicht.“ Die blauen Wellen sollten trotz blutiger Arme von ihm abprallen.


  „Venor hatte ein Geheimnis“, erklärte Baltes, als Marvae nichts mehr sagte, sondern ihre Gefangenen, wie in Trance beobachtete. „Er beherrscht Magie. Und das in keinem geringen Maße. Durch die Tatsache, dass er selbst magiebegabt ist und kontinuierlich Magie kanalisiert, auch unbeabsichtigt, kann die Energie des Rates in ihn hineinfließen. Gegen mentale Attacken ist er nach wie vor immun. Er ist sozusagen nur für positive Effekte zugänglich.“


  Keleth betrachtete Venor. „Es scheint keine positive Wirkung auf ihn zu haben“, murmelte er und blickte wieder zu seinem Vater.


  „Das liegt an der Menge. Wenn Marvae nur kleine Wellen ihrer Kraft in ihn hineinsenden würde, wäre es eine enorme Steigerung seiner Macht. Aber sie muss jedwede Magie aus der Mitte des Raumes entfernen. Es ist zu viel für seinen Organismus. Er wird sterben.“


  Keleth schaute zu Venor. Seine Haut hatte mittlerweile erheblich an Farbe verloren und das Blut tröpfelte nur noch aus den Wunden.


  „Was sind das für Kräfte?“ Keleths Verwirrung wuchs ins Unermessliche. Venor und Magie? Calli hatte nie etwas erwähnt, demnach wusste sie es auch nicht.


  „Das weiß ich nicht. Er beherrscht sie, mehr kann ich nicht sagen.“


  „Woher weißt du es?“, fragte er seinen Vater, unsicher, ob er die Antwort hören wollte. Was kam jetzt wieder ans Licht?


  „Weil er selbst genauso ist“, rief Marvae lachend. „Ihr seid alle so blind. Menschen bemerken grundsätzlich nicht, was um sie herum geschieht. Von einem Übernatürlichen hätte ich mehr erwartet.“


  „Was?“ Keleth schaute seinen Vater an. Magisch begabt? Baltes? „Wieso hast du mir das nicht erzählt?“


  Baltes funkelte Marvae an. Anscheinend gründete sich ihre Zusammenarbeit auf einer reinen Zweckgemeinschaft. Besondere Sympathien herrschten hier definitiv nicht.


  „Es ist nicht natürlich für einen Drachenkrieger. Irgendwo in meiner Ahnenreihe gibt es einen Defekt. Drachenkrieger besitzen keine Magie. Ghladran hat diese Abnormitäten verurteilt.“


  Ghladran. Keleth begann, ihn zu hassen. Jahrelang hatte er die Gedanken seines Vaters mit einer Ideologie vergiftet. Ihn sogar dazu gebracht, sein wahres Ich zu verbergen.


  „Wie äußert sich die Magie bei dir?“


  „Telekinetisch“, war die knappe Antwort. Keleth taumelte einen Schritt zurück, als eine unsichtbare Kraft ihn zurückstieß. Nur schleppend realisierte Keleth all die neuen Informationen. Sein Vater beherrschte Magie, ebenso wie Venor.


  Die Idee Marvae aufzuhalten rückte weit weg. Wozu sollte er verhindern, dass sie dem Clan Arbeit abnahm? Andererseits müsste er Venor dafür opfern. Das kam nicht infrage. Er würde diesen Raum nicht ohne die beiden Clanmitglieder verlassen. Wie sollte er das bewerkstelligen? Allmählich dämmerte Keleth, dass es aussichtslos war. Gegen die Magie war er nicht immun, er würde sterben bei dem Versuch, sich Marvae in den Weg zu stellen. Von seinem Vater ganz zu schweigen. Baltes würde seinen Sohn aufgeben, um seine Pläne voranzutreiben. Es war offensichtlich, dass sie hier waren, um Asmodeus und Charismon beiseitezuschaffen. Dann gäbe es nur noch Marvae und Baltes an der Spitze ihrer Gesellschaft. Das würde Baltes für nichts und niemanden aufs Spiel setzen.


  Metallisches Knirschen unterbrach seine Gedanken.


  Baltes hatte sein Katana gezogen.


  „Wieso Schwester? Wir hatten ein gemeinsames Bestreben!“, rief Charismon jetzt. Panik stieg in seinen Augen auf. Auch er schien allmählich zu realisieren, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte.


  „Euer Ziel war seit Langem nicht das Meinige“, antwortete Marvae. „Erinnert ihr euch überhaupt, warum wir die Nephelim einst ausgelöscht haben?“


  „Sie wurden zu Menschenliebhabern. Sie wollten unsere Geheimnisse preisgeben. Wir haben nichts von dem vor“, erwiderte Asmodeus. Im Gegensatz zu Charismon blieb er ruhig. Er lief nicht umher, suchte nicht nach Schwachstellen in der Barriere. Seine Aufmerksamkeit galt nur Marvae.


  „Wir wollten über die Menschheit und Übernatürlichen herrschen. Gemeinsam unseren Platz an der Spitze einnehmen. Sag mir, Bruder, wie sollen wir regieren, sofern wir keine Präsenz mehr haben? Ihr habt nach Macht gestrebt, wie sie nur ein Gott besitzt. Wir wären nicht mehr auf der Welt. Wozu etwas leiten, was man nicht besitzen kann? Was man nicht auskosten kann?“


  „Du willst leben, wie ein Gemeiner?“, fragte Asmodeus kopfschüttelnd.


  „Selbstverständlich nicht. Ich will leben. Essen, trinken, genießen. Euer Aufstieg zum Göttlichen interessiert mich nicht. Ich liebe meinen Körper, ich lasse ihn nicht zurück. Euch ist gar nicht bewusst, welche Macht wir erlangen können, wenn wir so bleiben, wie wir sind.“ Ein gefährliches Funkeln glomm in ihren Augen auf.


  Marvae hatte nie zu einer Göttin aufsteigen wollen. Sie wollte als Königin regieren. Keleths Kopf schwirrte. Der Drachenclan lag falsch, alle lagen falsch. Marvae hatte von Anfang an die Strippen gezogen. Und sie tanzten mit, wie ihre braven Marionetten. Etwas passte dennoch nicht zusammen. Baltes folgte niemandem, seit Ghladran tot war. Was hatte Marvae ihm als Gegenleistung dafür versprochen, dass er Charismon und Asmodeus tötete? Sein Vater spielte nicht den Handlanger.


  „Was hindert dich daran? Lebe, so wie du es wünschst. Wir würden dich nicht aufhalten“, sagte Asmodeus.


  „Ich will allein herrschen.“


  Auf dieses Zeichen hin trat Baltes durch das Band aus weißen und blauen Linien. Als sein Oberkörper die Barriere durchbrach, erschütterte ein leichtes Beben seinen Körper. Aber er schien unverletzt.


  „Ich befehle dir, aufzuhören“, rief Charismon. „Geh weg!“


  Es war seltsam die Anführer ihrer Welt derart verängstigt zu sehen. Angst verzerrte ihre makellosen Gesichter. Panik ließ ihre Gliedmaßen zittern.


  „Wir sind Nephelim!“, donnerte Asmodeus. „Wir flehen nicht um unser Leben.“ Wütend stieß er Charismon in Baltes Richtung.


  Dieser zögerte nicht. Als die Drachenklinge seines Vaters die Brust des Nephelims durchdrang, hielt Keleth den Atem an. Baltes spießte Charismon auf, drückte die Klinge in seinen Bauch, durch die Wirbelsäule hindurch, bis sie blutig wieder austrat. Mit einem kräftigen Ruck zog Baltes das Schwert zurück. Das weiße Gewand des Nephelim färbte sich dunkelrot. Ein letztes, feuchtes Röcheln, und er brach zusammen.


  Fassungslos starrte Keleth auf die Leiche. Charismon war tot. Ein Nephelim, eines der machtvollsten Geschöpfe ihrer Zeit, tot. Für immer dahingeschieden.


  „Mögen dir deine Götter gnädig sein!“, sagte Asmodeus mit fester Stimme.


  „Töte ihn!“, feuerte Marvae Baltes an. „Schneide ihm den Kopf ab!“ Ihr Lachen schrillte durch den Raum.


  Keleth hegte keinen Zweifel mehr. Diese Frau war verrückt geworden.


  „Ich habe keine Götter!“, erwiderte Baltes und trieb ihm sein Schwert durch die Brust. Er ignorierte Marvae. Asmodeus Tod war um einiges unheimlicher. Weiße Augen fixierten seinen Vater, er wehrte sich nicht, verhandelte nicht. Der älteste Nephelim fügte sich in sein Schicksal.


  Keleth verabscheute die Nephelim. Dennoch wallte der Hauch von Respekt in ihm auf, als Asmodeus in einer Blutlache zusammenbrach. Tausende von Jahren an Erfahrung hatten ihn hart gemacht. Asmodeus wusste offensichtlich, wann er verloren hatte und starb in Würde.


  Minuten vergingen, nichts passierte. Das monotone Rauschen der Barriere war das einzige Geräusch im Raum. Schwer atmend stand Baltes vor den Leichen der Nephelim. Blut troff in langen Fäden von der silbernen Klinge. Es schien fast so, als würde er derer gedenken, die er soeben getötet hatte. Langsam trat Baltes aus dem Ring und ging auf Keleth zu.


  Venors Brust hob sich kaum noch sichtbar. Wenn der Krieger überleben sollte, musste er etwas unternehmen, jetzt.


  „Du wirst wissen, was zu tun ist“, sagte Baltes leise, drehte das Katana geschickt und hielt ihm den Griff hin.


  Keleth nahm das Schwert. Sofern er schnell genug bei Venor wäre, könnte er die Ketten durchtrennen. Drachenstahl durchtrennte jedes Material. Aber würde er danach noch rechtzeitig bei Calli sein können? Er wusste, dass Calli mehrere Dietriche in der Tasche trug, ursprünglich um den Käfig zu öffnen. Sie würde Venors Fesseln ebenso aufkriegen. Dazu müsste sie bei Bewusstsein sein. Das würde alles zu viel Zeit kosten. Keleth wurde bewusst, dass er nur einen retten konnte. Venor war verloren.


  Doch bevor er weiter darüber grübeln konnte, wie er seine Frau heil hier rausschaffen konnte, überschlugen sich erneut die Ereignisse.


  Baltes war hinter Marvae getreten. Sie beobachtete mit freudiger Miene, wie das Blut aus ihren Ratsbrüdern sickerte und bemerkte nicht, was um sie herum geschah. Mit einem mächtigen Tritt in die Kniekehlen stieß er die Nephelim nach vorn in den Ring. Sein Körper bebte und Blut rann aus seiner Nase, als er ihren Platz im Kreis einnahm.


  „Du!“, fauchte Marvae. „Wie kannst du es wagen?“


  „Dachtest du wirklich, ich falle auf deine Tricks herein? Du willst allein herrschen. Ich ebenso!“


  Das Blau in den Wellen verdunkelte sich zu einem purpurnen Rotton.


  Venor spuckte einen Schwall Blut und öffnete flackernd die Augen.


  „Dazu hast du nicht die Macht!“ Marvae näherte sich der Barriere, zuckte jedoch erschrocken zurück als sie die Linien mit der Hand berühren wollte.


  „Du bist geschwächt. Du hast zu viel riskiert, wolltest ganz sicher gehen, dass Asmodeus und Charismon nicht ausbrechen können. Danke dafür.“ Baltes lächelte gequält. Es war offensichtlich, dass es ihn immense Kraft kostete, den magieleeren Raum aufrechtzuerhalten. „Ohne dich, wäre ich niemals in der Lage gewesen, die Magie zu entziehen. Jetzt muss ich diesen Zustand nur noch halten. Du bist nicht mehr als ein Mensch innerhalb der Barriere.“


  Marvae lachte. „Und wer soll mich umbringen? Dein Bastard kann nicht hinein. Die Magie würde ihn töten, ehe er zum Streich ausholt.“


  Baltes Mundwinkel zuckten und er ging auf Marvae zu. Die Linien folgten seinem Körper, schnürten den Kreis um Marvae enger. Panisch drehte sie sich.


  „Ich werde dich einpferchen, Freundin. Stahl macht Magie nichts aus.“


  Als der Blick seines Vaters in seine Richtung wanderte, erkannte Keleth seine Rolle in diesem Spiel. Ohne zu zögern, trat er vor und wartete, dass Marvae zu ihm gedrängt wurde. Sobald ihre Arme die Linien berührten, zitterte ihr Leib merklich, als würde er von Stromschlägen gequält werden. Er würde Marvae durchbohren und damit der Ära der Nephelim ein für alle Mal ein Ende setzen. Danach müssten sie nur noch mit Baltes fertig werden. Heute Abend hatte sein Vater gezeigt, dass es ihm nicht egal war, was mit ihm geschah. Er wollte Keleth schützen. Vielleicht schlummerte doch Mitgefühl in ihm. Er war mit der Absicht gekommen, ihn zu töten. Stattdessen hatte er zusammen mit seinem Vater den Rat der Nephelim ausgelöscht.


  „Das wagst du nicht“, zischte Marvae und funkelte ihn an.


  Keleth antwortete nicht.


  „Sie kann nicht in deine Gedanken eindringen. Der Raum beinhaltet keine Magie, die sie nutzen könnte“, sagte sein Vater und zog den Kreis stetig enger. „Sie stellt keine Gefahr dar.“


  Keleth entging jedoch nicht, dass die Bewegungen seines Vaters langsamer wurden. Als marschiere er gegen einen mächtigen Wind an. Zwei Schritte, bevor die Nephelim in Reichweite der Klinge stand, vernahm Keleth etwas aus den Augenwinkeln.


  „Callista nicht“, rief Keleth. Sie hatte sich aufgerappelt. Ihre Nase blutete stark und sie torkelte mehr, als dass sie lief. Die Druckwelle musste sie mit dem Rücken an die Wand geworfen haben. Ihre Augen huschten von ihm zu Baltes über Marvae und schließlich zu Venor. Keleth konnte nicht zu ihr, die Barriere war im Weg. Er wollte nicht herausfinden, ob Marvae nur geblufft hatte, als sie sagte, dass er nicht gegen ihre Magie immun war.


  „Ich werde …“


  „Du kannst sie töten, falls du das tust, wird Venor sterben“, erwiderte sie.


  Keleth ließ das Schwert sinken. Sie musste schon eine Weile wach gewesen sein. Ihre Entscheidung war gefallen. Es war ihr lieber einen Feind laufen zu lassen, anstatt einen Freund dem Tode zu weihen. Selbst wenn Keleth bezweifelte, dass Venor diese Strapazen überleben würde. Er war mehr tot als lebendig. Keleth konnte nur hoffen, dass Mennox und die anderen durch den tosenden Lärm und die Erschütterungen alarmiert worden waren und ihre Posten verlassen hatten. Sie waren ohnehin viel zu lange hier unten. Die Krieger mussten bemerkt haben, dass ihr Plan nicht funktioniert hatte. Ohne helfende Hände würden sie es nicht rausschaffen.


  „Was tust du?“, brüllte Baltes, als Keleth im großen Bogen um ihn und die Barriere herumlief.


  „Das Richtige“, murmelte er. Bevor er bei Calli angelangt war, hatte diese bereits eins von Venors Handgelenken befreit. Keleth riss einen Streifen seines Hemdes ab, um die Wunden notdürftig zu verbinden.


  Callista zuckte zusammen, als sie mit den Fingern die Linien berührte. Sie war eine Kriegerin, es würde sie nicht umbringen. Dennoch schob er sie an den Schultern seitlich zurück. Die Kräfte, die hier flossen, überstiegen die Kapazität eines nicht magiebegabten Übernatürlichen um ein Vielfaches. Das glaubte er Marvae.


  „Hör auf damit!“, rief Baltes im Hintergrund, die blauen Wellen begannen zu flackern. Die gefangene Nephelim beobachtete gespannt, was um sie herum geschah. Erneut stahl sich ein eisiges Lächeln auf ihre Lippen.


  Callista hatte die zweite Kette gelöst und Venor sank nach vorn, wo er hart auf dem Boden aufschlug. Als die Barriere schließlich riss, stoben rötliche Funken und wieder wurde er von der Druckwelle an die Wand gepresst. Statt eines Rauschens erklang ein Knall, der noch lange in seinen Ohren zu hören sein würde. Er spürte Calli in seinen Armen, als er ihren Sturz abfederte. Marvae war stark geschwächt, Calli hatte mit Sicherheit einige Knochenbrüche erlitten und Venor war bestenfalls noch wenige Minuten am Leben. Von allen im Keller ging es Keleth am besten. Und doch war er das schwächste Glied. Er war kein Drachenkrieger, nicht immun gegen Marvaes Magie. Selbst in ihrem jetzigen Zustand könnte sie ihn töten, dessen war er gewiss.


  Baltes rappelte sich mit zitternden Armen am anderen Ende des Raumes auf.


  „Wir müssen weg. Sofort!“, flüsterte er in Callis Ohr, zog sie auf die Beine und war dankbar, dass sie stehen blieb. Wenn auch wacklig und benommen, sie konnte gehen. Mit beiden Händen packte er Venor in den Achseln, um ihn hochzustemmen.


  „Du dummer Junge! Ich werde dich deinem Vater wegnehmen, wie er mir fast den Sieg weggenommen hat!“ Die Wut der Nephelim traf Keleth mit voller Wucht. Dachte sie ernsthaft, Baltes interessierte sich einen Deut für Keleths Wohlergehen? Dann war nicht er der Dumme in diesem Raum. Keleth erkannte, dass sein Vater jetzt ebenso blass wie Venor war.


  Venor schlug erneut auf dem Boden auf, Callistas Stimme gellte durch das Gewölbe des Kellers. Er konnte sich nicht bewegen. Seine Gliedmaßen schienen zu Stein erstarrt. Seine Schläfen prickelten, sein Schädel musste jeden Augenblick in zwei Hälften springen. Ein seltsam blaues Licht flackerte vor seinen Augen. Marvae.


  Die Nephelim war in seinem Kopf, kontrollierte seine Gedanken, seinen Körper. Ein Schmerz, stärker, als alles, was er bisher erlebt hatte, breitete sich auf seiner Haut aus. Blaue, alles verzehrende Flammen, züngelten über seinen Körper. Dazu erklangen panische Angstschreie in seinem Kopf, schrien ihn an. Seine Knie prallten hart auf die Erde, warme Hände umfassten seinen Brustkorb. Marvae schickte dieselbe Magie durch seinen Körper, wie zuvor durch Venor. Nur war er nicht immun gegen die verheerenden Folgen.


  Callista brüllte, ein Schatten erhob sich vor seinen Augen, dann rissen die Schmerzen plötzlich ab.


  „Herzzerreißend“, rief Marvae.


  Keleth hob den Kopf, Calli zog ihn auf die Füße.


  „Wir müssen gehen“, drängte sie.


  Doch Keleth war wie festgewurzelt. Sein Vater hatte sich vor Marvae aufgebaut, fing die blauen Linien ab, obwohl seine Beine bedrohlich zitterten. Er war geschwächt, am Ende seiner Kraft angelangt. Und er schützte seinen Sohn.


  „Er hat dich betrogen! Verraten!“ Marvae schüttelte ihre weiße Mähne. „Du hast zugelassen, dass Emotionen in deinen Kopf eindringen. Du warst es nicht wert, teil von etwas Großem zu werden.“ Mit diesen Worten zog sie einen schmalen Dolch aus ihrem Rock und stieß ihn seinem Vater mitten in die Brust.


  „Nein!“ Keleth riss sich von Calli los, hob das Katana und stürzte nach vorn. Das Schwert durchbohrte Marvae an der Seite, woraufhin sie zurücktorkelte und zu Boden fiel. Keleth ließ den Griff los und ging auf die Knie.


  „Warum hast du das getan?“, flüsterte er und ergriff Baltes Hand. Zum ersten Mal sah er Zuneigung in den Augen seines Vaters aufglimmen.


  „Du bist mein Sohn“, erwiderte dieser und hustete Blut.


  „Wir versorgen dich. Das …“


  „Zu spät.“


  Callista hockte sich neben Keleth.


  Wieso nur musste Baltes erst jetzt erkennen, dass es Wichtigeres gab als Rache? Eine Blutlache entstand, er fühlte die warme Feuchtigkeit an seinen Knien. Fußgetrappel erklang. Mennox, Liam und Darian. Er hörte Rufe, aus den Augenwinkeln sah er, wie Venor aufgehoben wurde. Es war ihm egal.


  „Ich habe dich verraten“, gestand er.


  „Ja. Das hast du.“ Baltes Blick wanderte zu Callista und seine Mundwinkel zuckten. „Wir sind, was wir sind.“ Keleth spürte, wie die Hand seines Vaters immer kälter wurde.


  „Du musst sie töten. Sie wird sich erholen. Und ihr Zorn wird euch alle vernichten.“


  Keleth schaute sich um. Marvae war verschwunden. Dort wo sie gelegen hatte, war eine Pfütze Blut. Mehr nicht. Sie musste den Trubel ausgenutzt haben, um zu verschwinden. Alles umsonst. Sie standen wieder am Anfang.


  „Versprich mir …“ Baltes Stimme wurde zu einem Flüstern. „Lebe! Mein Vermächtnis …“ Er hob zitternd eine Hand, doch seine Kraft reichte nicht aus, um Keleths Gesicht zu berühren. Er beugte den Kopf, um ihm entgegen zu kommen. Es war zu spät. Schlaff schlug Baltes Arm auf dem Boden auf, braune Augen starrten ins Leere. Er war tot.


  Keleth wurde eiskalt. Erst im Tode hatte sein Vater zu ihm gefunden. Eine schwere Hand ruhte auf seiner Schulter. Darian.


  Callista hielt ihn am anderen Arm. Gemeinsam zogen sie ihn auf die Beine.


  „Wir können ihn nicht hierlassen“, flüsterte er. „Er muss bestattet werden.“ Es war ihm egal, dass sie ihn für ein Monster hielten. Sein Vater hatte viel falsch gemacht, aber er hatte Keleth beschützt. Sich zwischen ihn und Marvae gestellt.


  „Er wird alle Ehren erhalten“, sagte Mennox. „Wir werden ihn mitnehmen.“


  Kein Krieger widersprach.


  Liam stützte Venor, Darian und Calli stützten Keleth. Die Krieger hatten ihm nicht getraut, seinen Vater verabscheut und sahen ihn vermutlich nach wie vor nicht gern in ihrer Mitte. Doch in diesem Augenblick war das vergessen. Bevor er den Raum verließ, sah er, wie Mennox seinen Vater hochhob. Sanft, respektvoll. So, wie es sein sollte.


  16. Kapitel


  Callista umfuhr jedes Schlagloch mit größter Sorgfalt. Die kleinste Erschütterung genügte und ihr Brustkorb zog sich schmerzhaft zusammen. Wie sie die Lage einschätzte, hatte sie mehrere Rippenbrüche. Pures Glück. Wenn sie den Abend Revue passieren ließ, konnten sie froh sein, mit dem Leben davongekommen zu sein. Sie warf Keleth einen Seitenblick zu. Seit sie in den Wagen gestiegen waren, hatte er nicht ein Wort gesagt. Es war seltsam, ihn so zu sehen. In sich gekehrt, stumm. Calli verstand es. So verrückt es auch war, Baltes Tod hatte sie kalt erwischt. Obwohl er sie k.o. geschlagen, Keleth nicht wirklich gekannt und den Clan terrorisiert hatte, wo er nur konnte, so war sein Tod dramatisch. Sie hätte dem ehemaligen Krieger niemals zugetraut, dass er irgendwo in seinem Herzen ein Fünkchen Liebe trug. Dankbar, die grellen Lichter der Stadt hinter sich zu lassen, beschleunigte sie das Auto. Ihr Kopf schwirrte noch immer und pochte schmerzhaft. Den Anfang des Szenarios hatte sie verschlafen, doch zu den wichtigen Parts hatte sie ihr Bewusstsein wiedererlangt. Im Totstellen war sie offenbar ein Ass. Nicht einmal Keleth hatte bemerkt, dass sie wach gewesen war.


  „Wir müssen Marvae suchen“, durchbrach Keleth die Stille. Beinahe wäre sie in den Graben gefahren. Seine raue Stimme grollte dunkel im Wageninneren.


  „Wir müssen zuerst mal zu Kräften kommen“, antwortete Calli ruhig. Es war nicht leicht, ihm in dieser Stimmung Widerworte zu geben. Die feige Schlampe musste den Trubel ausgenutzt haben, um sich davonzuschleichen. Hätten Mennox, Liam und Darian ihre Posten nicht verlassen, hätten sie ihr ein für alle Mal den Garaus machen können. Sobald Calli jedoch an die verwinkelten Kellergänge dachte, verwarf sie diesen Gedanken. Marvae hätte sich Wochen darin verstecken können. Vermutlich war sie immer noch dort und leckte ihre Wunden.


  „Sie wird außer sich sein vor Zorn“, sagte Keleth und starrte weiter aus dem Fenster.


  „Du hast ihr Kleid ruiniert, da wäre jeder sauer.“ Keine Reaktion. Gut, zu früh für Scherze. Sie wusste, dass er recht hatte. Die Chancen, Marvae zu finden, waren heute am höchsten. Sie war verletzt, geschwächt und konnte nur begrenzte Magie einsetzen. Andererseits war der Drachenclan ebenso schwach. Sie hatte im Keller ja nicht einmal die Kraft gehabt, ihr Katana zu ziehen und Marvae eigenhändig einen Kopf kürzer zu machen. Die kleinste Bewegung ihrer Arme schmerzte, das Atmen fiel ihr schwer. Venor war kaum noch am Leben, ob er die Nacht überstehen würde stand in den Sternen. Keleth war nicht zurechnungsfähig. Keine guten Startbedingungen.


  „Wir brauchen Ruhe“, sagte Callista und griff nach Keleths Hand. Er entzog sie ihr und ließ seine Knöchel knacken. Sie nahm es nicht persönlich. Trauer und Wut lagen dicht beieinander. Es musste schrecklich für ihn sein, seinen Vater in dem Augenblick zu verlieren, da er das erste Mal Zuneigung zeigte.


  „Falls du etwas töten willst, gibt es da einen Waschbär unter meiner Hütte, der regelmäßig meine Mülltonnen umschmeißt.“


  Keleth grunzte.


  Herrgott, sie war wirklich schlecht in solchen Dingen. Was sollte sie sagen? Es tat ihr leid, dass sein Vater gestorben war. Dennoch war es realistisch gesehen, wohl besser so. Baltes hatte nicht trotz seines nahenden Todes zu Keleth gefunden, sondern durch seinen nahenden Tod. Wenn sein Plan aufgegangen wäre, hätte er Keleth weiterhin mies behandelt. Zumindest war das ihre Meinung.


  „Wann werden sie mich wieder davonjagen?“, fragte Keleth, ohne sie anzusehen.


  „Gar nicht“, beharrte Callista. Jetzt waren es ihre Knöchel, die knackten. Der Clan musste Keleth akzeptieren, ob es ihnen schmeckte oder nicht. Heute hatte er seine Loyalität bewiesen.


  „Sie vertrauen mir nicht. Das wird sich nie ändern.“


  Es war zum Verzweifeln. Kam nach Trauer und Wut auch noch Selbstmitleid obendrauf?


  „Und?“ Calli lenkte den Wagen den schmalen Pfad hinauf zu den Hütten und verfluchte die Schotterpiste. „Dann hältst du dich eben von den Frauen und Kindern fern. Sobald Lillian geworfen hat, will ich ohnehin möglichst viel Raum zwischen mich und vollgekackte Windeln bringen.“ Sie war einfach kein Kindermensch. Sie waren laut, stanken und konnten ihre Körperflüssigkeiten nicht bei sich behalten.


  Keleth reagierte nicht.


  „Nähkränzchen, Einrichtungskommandos und Menstruationsgespräche. Glaube mir, das willst du sowieso nicht.“


  „Sie gehören zu deiner Familie“, antwortete er streng.


  „Du bist meine Familie. Ich denke, das habe ich mehr als deutlich klargestellt oder?“ Sie wollte nicht genervt klingen, aber langsam verlor sie die Geduld. „Ich liebe dich und bleibe bei dir. Ob es dir passt oder nicht!“


  Zum ersten Mal während der Fahrt stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Wenn auch nicht für lange Zeit.


  Ein Fortschritt.


  „Wir werden nur heute Nacht hier oben schlafen. Ich brauche ein richtiges Badezimmer, um unsere Wunden zu versorgen.“ Und ein richtiges Bett um mindestens sieben Tage durchzuschlafen. Die Aussicht auf ein hartes Feldbett hatte sie nie gestört, solang Keleth bei ihr war. Aber nach diesem Abend fiel sie wahrscheinlich ohnehin ins Koma. An amouröse Aktivitäten war nicht zu denken.


  „Morgen fahren wir ins Lager.“ Es war ohnehin besser, wenn sie frisch geduscht und ohne blutverschmierte Klamotten dort aufkreuzten. Im Moment sahen sie aus, als kämen sie frisch aus dem Schlachthaus.


  „Marvae wird versuchen, die Flüchtlinge zu finden. Jetzt mehr denn je“, sagte Keleth. Die Mordlust in seiner Stimme hatte sich ein wenig gelegt. „Ebenso wird sie die Suche nach dem Clan intensivieren. Sie will Rache.“


  „Da kenne ich noch jemanden“, murmelte Callista und lenkte den Wagen auf den kleinen Parkplatz am Fuße des Berges. Beim Gedanken an den zwanzigminütigen Fußmarsch über Steine und Baumstämme hätte sie am liebsten laut aufgestöhnt.


  „Wir gehen zuerst zu mir, dort kannst du duschen. Ich werde rasch bei den Frauen vorbeischauen“, sagte sie und schlug die Autotür zu.


  Mennox, Liam und Darian versorgten Venor. Es würde mindestens eine Stunde dauern, ehe sie hier ankämen. Sofern der verletzte Krieger die Fahrt überhaupt überstehen würde. Callis Herz zog sich zusammen. Er durfte nicht sterben. Sie hatte sich bewusst für ihren Kameraden entschieden und Marvae laufen lassen. Sie hätte früher reagieren sollen. Dann wäre vielleicht nicht alles außer Kontrolle geraten. Keleth nickte und kam um den Wagen herum. Obwohl er unverletzt war, sah er schrecklich aus. Der kurze Moment, in dem er Marvaes Kräften ausgesetzt gewesen war, hatte seinem Körper mehr geschadet, als er zugeben wollte. Calli erkannte jedoch die gebückte Schonhaltung, den trüben Blick und den schleifenden Gang.


  „Wir …“


  Keleths Kopf schnellte zur Seite, seine Brust dehnte sich so weit, dass die Knopfleiste seines Hemdes spannte und mit einem Schlag schien er hellwach zu sein.


  „Was ist los?“, fragte sie und untersuchte das nahegelegene Unterholz. Sie konnte nichts erkennen. Es lag keine fremde Witterung in der Luft. Wenn etwas in diesem Wald umherschleichen würde, was dort nicht hingehörte, würde sie es merken.


  „Ich weiß nicht. Es ist …“ Keleth schloss die Lider und nahm einen bebenden Atemzug. Als er sie wieder öffnete, blickten ihr rot glühende Kohlen entgegen.


  „Jemand hat Schmerzen. In der Nähe. Wirklich … große Schmerzen.“ Seine Stimme wurde brüchig. Der Satyr in ihm war erwacht.


  „Die Frauen!“, rief Callista und rannte los. Jeder Schritt tat weh, jeder Sprung trieb ihr die Tränen in die Augen. Keleth lief direkt neben ihr. Sein Atem ging hastig und unregelmäßig. Calli hatte keine Bedenken, dass er die Kontrolle verlieren könnte. Seine Rachegedanken, die Wut über Baltes Tod und der Satyr ergaben jedoch eine explosive Mischung.


  Hatte Marvae sie verfolgt? Wussten sie bereits seit längerem, wo der Clan sich aufhielt? Sofern die Nephelim bei den Frauen war … nein. Das wollte sie sich nicht vorstellen. Sie hatten keinen angeborenen Schutz gegen ihre Kräfte. Ein Gedanke würde ausreichen, um ihnen unermessliche Schmerzen zuzufügen. Hektisch kramte sie nach ihrem Handy.


  Kommt heim! Schnell!


  Hoffentlich las Mennox die Nachricht, bevor Schlimmeres passierte. Ihr Anführer würde es sich nie verzeihen, falls Lillian etwas zustieße, wenn er nicht da wäre. Das Licht der großen Hütte kam in Sichtweite. Es hatte leicht angefangen, zu schneien. Die Feuchtigkeit in der Luft machte es schwer, eine Witterung auszumachen.


  Sie wollte Keleth aufhalten, ihn hinter sich schieben. Doch er war an ihr vorbeigestürmt. Er war immer noch geschwächt und gegen die Nephelim nahezu schutzlos. Wenn sie jetzt schon wieder auf den Beinen war, trotz der Bauchwunde und der Energiebarriere, war sie mächtiger als sie alle gedacht hatten.


  Keleth riss die Tür auf, rannte in den Raum und blieb wie angewurzelt stehen. Außer Atem stellte sie sich vor ihren Mann, bereit sich der Nephelim zu stellen.


  „Ach du Scheiße …“ Callistas Mut sank in den Keller. Eine tobsüchtige Nephelim, eine Horde Satyrn oder auch ein Trupp von Ratsspeichelleckern, alles wäre ihr lieber gewesen, als das da.


  „Gott sei Dank!“, rief Andi und zog Callista am Arm mit sich. „Sie hat seit ein paar Stunden heftige Wehen, doch es passiert einfach nichts!“ Liams Frau wischte sich die Stirn. „Die Hexe ist losgegangen, um nach euch zu suchen. Mercy ist mit Max oben … ihm wurde ein wenig schlecht bei … na ja dem hier.“


  Sie verstand den Jungen. Er war mittlerweile elf und wusste wohl, woher die Babys kamen. Callista war über einhundertfünfundzwanzig Jahre alt und wusste ebenso, wo die rosa Dinger herkamen. Aber mit ansehen wollte sie das bestimmt nicht!


  Lillian lag keuchend auf dem Sofa, um sie herum lag ein riesiger Berg von Handtüchern. Ihr sonst perfekt frisiertes, blondes Haar lag schwitzig und stumpf auf ihrem verzerrten Gesicht.


  „Ich geh dann Mal.“ Calli wusste nicht, wohin sie schauen sollte, was sie sagen sollte, was sie gottverflucht tun sollte.


  „Du kannst nicht gehen! Du musst was unternehmen!“, rief Andi panisch und zerrte sie am Ärmel.


  Energisch entzog Callista sich ihren spitzen Fingernägeln.


  „Sie ist eine Elfe, sie ist Heilerin. Warum hilft sie sich nicht selbst?“ Lillian war eine begabte Heilerin, sie hatte die Krieger schon unzählige Male zusammengeflickt. Sie musste doch wissen, wie so was ging.


  „Im Moment ist sie eine Frau in den Wehen. Sonst gar nichts. Keine Ehefrau, keine Geliebte, keine Heilerin. Sie wird sich nicht helfen können!“, antwortete Andi.


  „Und woher zum Teufel soll ich wissen, was zu tun ist? Die einzige Niederkunft, bei der ich je Anteil hatte, war die Geburt von ein paar Guppys im Aquarium! Die Mutter hat ihre Jungen alle aufgefressen“, setzte sie nach. Sie war die denkbar schlechteste Geburtshelferin.


  „Sie wird ihr Baby mit Sicherheit nicht aufessen!“, zischte Andi und stieß Callista zu Lillian an die Couch.


  „Wenn es nicht bald rauskommt, kann ich für nichts garantieren“, brüllte die werdende Mutter und Calli zuckte zusammen. Lillian war eine sanfte Frau, herzlich, gutmütig, edel. Jetzt hatte ihre Stimme einen animalischen Unterton, die Augen zu Schlitzen verengt.


  „Die Fruchtblase ist schon vor Stunden geplatzt und es geht kein Stückchen voran“, flüsterte Andi. „Da stimmt etwas nicht. Die Wehen müssten stärker werden, das tun sie aber nicht. Ich befürchte, das Kind wird das nicht mehr lange durchstehen.“


  Calli wurde eiskalt. Sie hatte keine Ahnung von Geburtshilfe. Und erst recht nicht von Säuglingen.


  „Er ist Arzt!“, rief Calli in ihrer Verzweiflung und zeigte auf Keleth, der nach wie vor im Türrahmen stand, die rot glühenden Iriden starr auf Lillian gerichtet.


  „Nein!“, donnerte er und torkelte rückwärts.


  Calli lief zu ihm, fasste seine Hand und zog seinen Kopf zu sich herunter. Es musste die Hölle für ihn sein. Durch seine satyrische Ader spürte er den kleinsten Schmerz anderer. Was bei einer Geburt in ihm vorgegangen war, musste den Rahmen des Aushaltbaren sprengen.


  „Du bist der Einzige, der ihr helfen kann“, sagte sie laut, um Lillian zu übertönen.


  „Ich kann nicht. Das ist zu viel. Sie …“ Keleth raufte sich die Haare. Es brach ihr das Herz, ihn so verzweifelt zu sehen. Angst verdunkelte seine Züge.


  „Du schaffst das. Glaub an dich!“, flehte sie ihn an. Wieso konnte er sich nicht selbst vertrauen?


  Lillians markerschütternde Schreie gellten erneut durch den Raum.


  Keleth zuckte merklich zusammen, setzte sich aber in Bewegung.


  Vorsichtig ging er neben dem Sofa in die Hocke.


  Andi warf ihm einen vernichtenden Blick zu, blieb jedoch sitzen und hielt Lillians Hand.


  „Ich … muss dich abtasten“, sagte er leise und fixierte Lillians Gesicht.


  Diese öffnete ohne zu zögern die Beine. Sie musste wahrlich Schmerzen haben.


  Schweißperlen glitzerten auf seiner Haut. Doch dann hörte das Zittern plötzlich auf und er runzelte die Stirn. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis er wieder aufstand und sich die blutige Hand in der Waschschüssel reinigte.


  „Lillian?“ Keleth sprach so laut es seine krächzige Stimme erlaubte.


  Oh, bitte lass es dem Wurm gut gehen, bat Calli.


  Die werdende Mutter schaute mit tränenverschmierten Wangen zu ihm hinauf.


  „Das Baby liegt quer. In dieser Position kann es nicht auf die Welt kommen.“


  „Es muss sich während der Wehen gedreht haben … heute früh … noch normal“, stammelte Lillian. Panik ließ ihre Stimme schrill werden.


  „Sie hat jeden Tag ihre Werte kontrolliert. Manchmal sogar mehrmals. Auch die Lage und die Kindsherztöne“, stimmte Andi zu.


  „Es ist zu spät, ich kann es nicht mehr wenden“, sagte Keleth.


  „Du musst es rausholen“, forderte Lillian. „Egal, was passiert, hol es!“


  Keleths Brustkorb hob sich bebend.


  Calli wurde erst jetzt bewusst, was Lillian damit meinte.


  „Das kann ich nicht tun“, flüsterte er und schaute flehend zu ihr. „Ich bin kein Gynäkologe. Ich weiß nicht, wie man diese Art von Wunde versorgt.“


  „Gibt es keinen anderen Weg?“, fragte sie. Selbst Callista war klar, dass ein Kaiserschnitt im Wohnzimmer viel zu riskant war. Wenn Lillian nicht verblutete, so zog sie sich vermutlich eine Infektion zu.


  „Dann sterben wir beide! Das weiß er!“, rief Lillian und setzte sich keuchend auf, die Hände auf dem runden Bauch. „Es ist eine Beckenendlage. Zuerst wird das Kind sterben und kurz darauf ich. Es gibt nur eine Möglichkeit!“


  „Ich habe nichts hier“, antwortete er verzweifelt. „Ich kann dich nicht mit einem Brotmesser aufschneiden!“


  „Unter meinem Bett. Tasche“, mit diesen Worten ließ Lillian sich wieder zurückfallen.


  Andi hastete die Stufen hinauf und kam sogleich mit einer großen Reisetasche zurück.


  Binnen weniger Minuten hatte Keleth alles bereitgelegt. Der kleine Beistelltisch wurde kurzerhand zum Besteckhalter umfunktioniert.


  „Halte das hoch“, wies er Andi an und drückte ihr einen Infusionsbeutel in die Hand.


  Ihr Hass rückte in den Hintergrund.


  Während er Lillian einen Zugang in die Armbeuge legte, fühlte er ihren Puls. Keleth arbeitete jetzt, wie ein Uhrwerk.


  Calli erkannte die Schrecken in seinen Augen, doch er schien sich im Griff zu haben.


  „Komm her“, forderte er sie auf. „Halte ihr Handgelenk. Wenn der Puls sich verlangsamt, sag es mir.“


  Calli tat, wie ihr geheißen. Es war beeindruckend ihrem Mann bei der Arbeit zuzusehen.


  „Das ist ein Schmerzmittel“, sagte er und spritzte eine klare Flüssigkeit in den Infusionsbeutel. „Sie hat an alles gedacht.“


  Lillians verkrampfte Hände entspannten sich und ihr Gesicht wurde wieder weicher. Je gleichmäßiger Lillians Atmung wurde, desto ruhiger wurde Keleth.


  Ob sie wusste, dass so etwas passieren könnte? Warum sonst hätte sie diese Tasche gepackt?


  „Ich kann dir keine Rückenmarksbetäubung geben. Ich muss dich in Narkose versetzen“, erklärte Keleth. Lillian nickte, Tränen rollten über ihre Wangen.


  „Kümmere dich um mein Kind“, flehte sie, bevor sich ihre Augen flatternd schlossen.


  „Ich habe keinen Monitor, um ihre Vitalfunktionen zu prüfen“, sagte Keleth. „Das musst du übernehmen.“


  Als er sich Handschuhe überzog und Lillians Bauch mit einer roten Flüssigkeit eintupfte, wurde Callista bewusst, was sie da gerade taten. Keleth würde gleich die Frau ihres Anführers aufschneiden. Falls etwas schiefging, konnte niemand sie mehr vor Mennox Zorn retten.


  „Häng die Infusion an den Haken an der Wand.“


  Andi stand, wie vom Donner gerührt da. Ihre Augen ruhten auf Lillian.


  „Andrea?“ Keleth sprach leise, aber bestimmt.


  Sie schüttelte sich, hing den Beutel auf und ging neben ihm in die Hocke.


  „Ich werde dir das Kind geben. Du wickelst es sofort in das Handtuch ein. Sofern es nicht atmen sollte, sauge ihm damit die Nase frei.“ Er hielt ihr ein Tuch sowie einen kleinen Gummiball mit einer Art Saugrohr hin. Andi nickte so heftig, dass ihre roten Locken wild hüpften.


  „Calli du musst mir helfen die Blutung zu stillen, wenn es so weit ist. Dazu musst du die Mullbinden dort benutzen.“


  Callis Herzschlag nahm ein ungesundes Tempo an. Jetzt oder nie.


  Keleth verlor keine Zeit. Er setzte das Skalpell an und machte einen schmalen Schnitt. Fast hätte Callista aufgeschrien, als er mit beiden Händen die Wunde vergrößerte. Andi keuchte und schlug sich die Finger vor den Mund.


  „Die Ränder heilen besser, wenn man reißt, statt schneidet“, erklärte er. Dann geschah alles ganz schnell. Calli konnte nicht genau zuordnen, was er da tat. Binnen weniger Momente war alles voller Blut.


  Keleths Atmen beschleunigte sich. Sie wusste, dass er auf Blut fast so schlimm reagierte, wie auf Schmerz. Sein Gesicht verkrampfte sich, das Rot seiner Augen wurde dunkler. Oh-oh.


  „Da ist es!“, rief Andi aufgeregt und hielt ihre Arme ausgestreckt. Calli erstarrte. Blutig, verschmiert, verschrumpelt und wunderschön.


  Keleth hielt das Baby für einen Moment in den Händen, schaute es an und lächelte.


  Feuchtigkeit trübte ihren Blick. Trotz dieser Situation war es ein schöner Augenblick.


  „Schneide die Nabelschnur durch!“, sagte Keleth und wies mit dem Kopf auf eine Schere.


  Mit der freien Hand tat sie, wie befohlen.


  Als ein leises Quäken erklang, fiel Callista ein Stein vom Herzen. Es war ein Mädchen mit unzähligen schwarzen Haaren. Wie der Vater.


  „Es geht ihr gut“, hauchte Andi und wickelte das Bündel fest in das Handtuch.


  „Die Blutung ist nicht so schlimm, wie ich dachte“, murmelte Keleth und widmete sich Lillian. Ihr Puls schlug nach wie vor regelmäßig gegen Callistas Haut.


  „Du musst nicht helfen.“


  Callista war froh das zu hören. Andi setzte sich neben sie. Es war seltsam. Heute war ein langes Leben erloschen und ein Neues geboren worden.


  „Wird sie es schaffen?“, fragte Callista, ohne den Blick von dem Baby abwenden zu können. Sie hatte sich nie in der Mutterrolle gesehen, doch jetzt, da sie dieses Wunder mit angesehen hatte, wärmte es ihr Herz.


  „Ja. Sie ist stark. Beide sind das“, antwortete Keleth. Sie saßen bestimmt eine halbe Stunde auf dem Sofa. Andi wiegte die Kleine sanft hin und her, während Calli ihr einen Finger hinhielt. Wie die winzigen Händchen sich darum legten, war das tollste Gefühl, das sie sich vorstellen konnte.


  Callista fiel beinahe von der Couch, als die Tür so kräftig aufschwang, dass sie aus den Angeln sprang.


  Mennox füllte den Türrahmen aus. Sein Gesichtsausdruck wurde wild, als er Keleth sah. Dieser stand mit blutigen Händen neben seiner Frau. Sein Blick wanderte auf ihren Bauch. Scheiße! Das Bild war denkbar ungünstig. Keleth, überall Blut, Lillian ohne Bewusstsein und nicht mehr schwanger.


  „Was hast du getan?“, brüllte er.


  „Nein!“ Calli reagierte instinktiv. Ohne nachzudenken, stellte sie sich vor Keleth, wollte erklären, was passiert war. Zu spät. Ein stechender Schmerz brannte in ihrer Brust, zwang sie in die Knie. Zum zweiten Mal spürte Callista eine Drachenklinge.


  Du wirst von einem Krieger getötet werden.


  Mercys Prophezeiung hallte in ihrem Geist wider. Sie behielt Recht. Nur war es nicht Keleth, der ihrem Leben ein Ende setzte, sondern Mennox. Rufe, Schreie, dumpfes Gepolter. Mehrere Hände griffen nach ihr. Zwei Leben für ein Neues. Wenigstens hatte sie einmal erleben dürfen, was es hieß, jemanden aufrichtig zu lieben. Keleths Wärme durchfuhr sie ein letztes Mal. In seinen Armen glitt sie in die Schwärze.


  Falls sie tot war, so war sie definitiv nicht im Himmel. Schummriger, roter Nebel umspülte ihren Körper, hob sie hoch, trug sie, wie auf Wolken. Es war kuschelig, weich und gemütlich. Eigentlich ein schönes Gefühl, wenn da nicht das Schleifpapier wäre, das regelmäßig über ihr Gesicht schabte. Zuerst an den Wangen, dann an der Nase. Widerlich. Das Rot begann zu flackern. Moment … Träge öffnete sie die Augen. Der Schwebezustand hörte auf, die Wärme wurde aus ihrem Körper gesogen. Sobald Tageslicht ihre Augen blendeten, war sie wieder in der Realität. Nur das Schleifpapier war geblieben.


  „Was in zum Teufel …“ Ihr Hals tat beim Sprechen weh und ihr Arm musste eine Tonne wiegen.


  „Das ist Popcorn!“ Keleths Umrisse erschienen in ihrem Blickfeld. War das eine Art bizarre Zwischenwelt? War sie zu sündig für den Himmel, nicht bösartig genug für die Hölle und wurde nun zwischengeparkt?


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine Katze ist“, erwiderte Calli. „Eine Hässliche zwar, aber definitiv kein Popcorn.“ Sie blickte geradewegs in das pelzige Gesichtchen. Ein leises Miau erklang, und sie schleckte Callis Nasenspitze. Daher kam also das raue Schaben.


  „Nein. Das heißt ja, es ist eine Katze. Ihr Name ist Popcorn!“


  Kopfschüttelnd versuchte sie zu erkennen, wo sie war. Dreckwäsche auf dem Boden, alte Pizzakartons, leere Bierflaschen. Sie war zu Hause in ihrer Hütte. Das Bett senkte sich, als er neben ihr Platz nahm und ihre Stirn streichelte.


  „Welche Katze leckt einem das Gesicht ab?“, fragte sie und schob Popcorns Kopf weg. „Und wieso hast du sie Popcorn genannt? Und noch wichtiger: Warum sitzt sie auf mir?“


  „Sie leckt gern Gesichter, es schmeckt ihr“, lächelnd kraulte er die Katze hinter den Ohren. Das Brummen ihres Schnurrens kitzelte auf Callistas Körper.


  „Ich habe sie in einer Popcorntüte in den Müllcontainern bei meinem Apartment gefunden.“


  „Gut, dass du dich da drin versteckt hast, sonst würdest du jetzt Mülltonne heißen“, sagte sie zur Katze.


  „Erinnerst du dich an unser Gespräch, bei dem ich dich um ein Versprechen bat?“


  „Ja. Jeder ist, was er ist, blabla“, murmelte sie und zog Fusseln aus Popcorns Fell. Er hätte sie ruhig mal bürsten können. Plötzlich fiel es ihr wieder ein. „Du hast gesagt, du würdest sogar das Katzenklo sauber machen, wenn ich dir das Versprechen gebe!“


  Popcorn miaute, als sie fast von Callista Brust rutschte, als diese lachte.


  „Ich habe sie mitgebracht. Gefällt sie dir?“, fragte Keleth hoffnungsvoll.


  Schmunzelnd stellte sie fest, dass das wohl Keleths Art war, ihr mitzuteilen, dass er soeben bei ihr eingezogen war. Sie betrachtete das Pelztierchen vor sich. Sie hatte ein graues Fell, zumindest dort, wo keine Büschel fehlten und die rosafarbene Haut hervorblitzte. Ihr Schwanz wies einen seltsamen und das linke Ohr einen merkwürdigen Knick auf.


  „Das ist das hässlichste, schmutzigste, schlecht riechendste, verlottertste Vieh, das ich je gesehen habe“, antwortete sie.


  Keleth verzog das Gesicht.


  „Ich liebe sie“, rief sie froh und drückte Popcorn an sich. Als die kleinen Pfoten sich in ihren Bauch gruben, stieß sie erschrocken die Luft aus. Popcorn ergriff die Flucht. Empfindliches Ding.


  „Halt still, sonst reißt du die Nähte auf“, mahnte Keleth sie und schob ihre Schulter zurück auf die Matratze.


  Nähte? Schlagartig rasten Bilder durch ihren Kopf. Die Geburt, das Blut, Mennox. Vorsichtig betastete sie ihre Vorderseite. Ein weicher, weißer Verband bedeckte ihren Nabel.


  „Warst du das?“


  „Ja“, antwortete er knapp. Sein Gesicht verdunkelte sich. „Ich dachte, ich würde dich verlieren.“


  Behutsam streichelte sie seine Wange.


  „Wie siehst du überhaupt aus?“, fragte sie. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er übersät war von blauen Flecken, Schnitten und eine riesige Platzwunde auf seiner Stirn prangte. Das stammte nicht aus dem Kampf in den Ratskellern.


  „Ich hatte eine … Meinungsverschiedenheit mit deinen Kriegerkameraden.“


  Oje. Callista konnte sich nur grob vorstellen, welche Hölle losgebrochen war. Mennox außer sich vor Wut, weil er davon ausging, Keleth hätte seine Frau umgebracht und Keleth außer sich vor Wut … na ja, aus demselben Grund.


  „Ob du es glaubst oder nicht, es war Liam, der deinen Anführer von mir runterzog.“


  „Wahrscheinlich, damit er was für ihn von dir übrig lässt“, murmelte Callista.


  „Es war wirklich knapp, Calli.“ Seine Stimme wurde leise. „Du hast sehr viel Blut verloren. Zum Glück wurden keine lebenswichtigen Organe verletzt.“


  „Sondern?“ Er drückte sich vor einer Antwort, das konnte sie an seinem Blick sehen.


  „Ich musste deine Milz entfernen und es wird wenigstens acht Wochen dauern, bis du wieder voll einsatzfähig bist.“


  Calli dachte einen Moment nach.


  „Wenn man die Tatsache bedenkt, dass ich von einer Drachenklinge durchbohrt wurde, kam ich noch glimpflich davon.“ Sie richtete ihren Oberkörper etwas auf, sofort schnellten seine Hände nach vorn, um ihr zu helfen. Calli erwiderte nichts, aber sofern er glaubte, sie würde sich acht Wochen lange den Arsch platt sitzen, war er schiefgewickelt.


  „Wie geht es der Kleinen?“, erkundigte sie sich. Das Bild des rosa Würmchens ging ihr nicht aus dem Kopf.


  „Sehr gut. Ich glaube, nur durch sie bin ich noch am Leben. Als Mennox sie plärren hörte, während … unserer Meinungsverschiedenheit, war er wie gelähmt. Ein winziges Geschöpf mit großer Wirkung, wie es scheint“, sagte er lächelnd. Für dieses Lächeln lohnten sich alle Strapazen. In solchen Augenblicken rückte alles in den Hintergrund. Keleth lachte mit seinem ganzen Gesicht. Die Augen strahlten, Lachfältchen entstanden und weiße Zähne machten jeder Zahnpastawerbung Konkurrenz.


  „Wie geht es Lillian?“


  „Sie ist schon wieder wach. Sie grübelt über einen Vornamen nach. Nach einer Weile Bettruhe ist sie so gut wie neu.“


  „Dank dir“, flüsterte sie. „Ich bin stolz auf dich. Was du getan hast, war wundervoll. Du hast beide gerettet. Und das, obwohl es für dich erschwerte Bedingungen waren.“


  Keleth legte den Kopf schräg und schaute aus dem Fenster.


  „Anfangs war es unerträglich. Ihre Schmerzen, das Blut, die Verzweiflung. Der Satyr in mir feierte Silvester, Weihnachten und Geburtstag zusammen.“


  Calli schüttelte die Vorstellung von Satyrn in Partyhüten rasch ab.


  „Aber dann“, fuhr er fort. „als ich dieses zerbrechliche Geschöpf in Händen hielt. Neu, unschuldig, rein und einfach zauberhaft. Der Gedanke ihr oder Lillian wehzutun rückte unendlich weit weg. Und das empfinde ich so, dank dir. Du hast mir gezeigt, was es heißt, zu fühlen, zu lieben.“


  Keleth legte einen Arm um sie und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Wenn sie sich zwei Monate nur noch wie Bruder und Schwester behandelten, würde sie in Streik treten. Forsch zog sie seinen Kopf zu sich und presste ihre Lippen auf die seinen. Sein Protest in ihren Mund erstickte sie mit ihrer Zunge. Endlich schloss er seine Arme um sie, durchspülte ihre Glieder mit seiner herrlichen Wärme.


  „Du darfst dich nicht so viel bewegen“, nuschelte er an ihr Kinn und drückte sie mit seinem Oberkörper zurück in die Kissen.


  „Dann musst du dich eben mehr bewegen“, gab sie zurück. Keleth war hier bei ihr. Die Streitigkeiten mit Mennox dürften ein für alle Mal geklärt sein. Der Rat war immerhin zu zwei Dritteln ausradiert und Venor würde wieder auf die Füße kommen. Hoffte sie zumindest. Für den Moment war sie einfach froh, dass ein wenig Ruhe eingekehrt war. Alle Krieger und ihre Familien waren zusammen und … na ja, wenigstens am Leben. Das Wohlauf kam, wenn alle Wunden verheilt waren. Was brachte es, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie Marvae unschädlich machen konnten? Damit musste sie sich noch früh genug auseinandersetzen. Später, aber nicht heute Nacht.


  „Lässt sich einrichten“, murmelte Keleth und wanderte ihren Hals hinab. Oh ja. Genau danach stand ihr jetzt der Sinn.


  *


  Keleth blickte noch lange in den Himmel, selbst als die Flammen erloschen und nur vereinzelte Funken durch die Luft schwebten. Mennox hatte Wort gehalten. Baltes hatte eine kleine Zeremonie erhalten und war verbrannt worden. Trotz aller Verfehlungen seines Vaters hatte eine respektvolle Ruhe geherrscht. Sogar Liam hatte sich beherrscht. Drachenkrieger konnten doch verzeihen.


  „Wir sollten gehen“, sagte er zu Callista an seiner Seite. „Du überanstrengst dich.“


  „Ich möchte bleiben, also halt den Mund“, antwortete sie lächelnd und drückte seine Hand.


  Sie wollte nur wegen ihm hier verweilen.


  „Hätte er sich je geändert?“, fragte er nachdenklich.


  „Unter anderen Umständen vielleicht“, gab sie zurück. „Aber ich denke geliebt hat er dich immer. Von Anfang an. Er konnte es nur nicht zeigen, weil …“ Sie brach ab, biss sich auf die Lippen und schaute in den schwarzen Nachthimmel.


  „Er ziemlich gestört war?“


  „Das wollte ich nicht sagen“, protestierte sie.


  „Ein Irrer auf Freigang? Durchgeknallt? Nicht mehr alle Lampen am Kronleuchter?“


  „Verwirrt“, sagte sie leise.


  Keleth lachte. So taktvoll hatte er seine Frau noch nicht erlebt.


  „Wie geht es weiter?“ Er wollte das Thema wechseln. Es hatte keinen Sinn das Was-wäre-wenn-Spiel zu spielen. Sein Vater war tot. Wenigstens hatte er eine gute Erinnerung, an die er sich klammern konnte.


  „Wir werden das Lager ausbauen, Flüchtlinge aufnehmen, Marvae finden und dann …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Keinen Dunst.“


  Es würde schwierig werden, die Nephelim ausfindig zu machen. Sie würde sich verstecken, bis ihre Wunden geheilt und ihr Wahnsinn gewachsen wären. Immerhin wussten sie jetzt im Detail, wie sie getötet werden konnte. Die entscheidendste Person bei diesem Vorhaben schwebte nur nach wie vor in Lebensgefahr.


  „Wie geht es Venor?“, fragte er, wohl wissend, dass die Antwort nicht positiv ausfallen würde.


  „Nicht gut“, murmelte sie traurig. „Als Mennox sich zum hundertsten Mal bei mir entschuldigt hat, sagte er, dass Venor in einer Art Koma liegt.“


  Keleth würde ihn heute noch aufsuchen. Die anderen hätten nichts dagegen. Nachdem er das Kind ihres Anführers und die werdende Mutter gerettet hatte, stand zumindest seine medizinische Vertrauenswürdigkeit nicht mehr infrage.


  „Wusste Mennox von Venors Fähigkeiten?“


  „Nein. Er war genauso überrascht, wie wir. Myrell meinte, es könnte alles sein. Von Telepathie bis zu Telekinese. Oder etwas ganz anderes.“


  Wieso hielt der Krieger diese Gaben geheim? Wenn die Magie in ihm so stark war, wie Marvae dachte, musste er es bemerkt haben. Schritte hinter ihm rissen ihn aus seinen Gedanken. Die Krieger hatten ihre Gefährtinnen nach Hause gebracht.


  „Ich werde euch mal allein lassen“, sagte Keleth und drehte sich um. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Je eher sie die Taktik besprachen, desto besser.


  „Bestimmt Entschuldigung Nummer einhundertundeins“, antwortete Callista genervt.


  Es beeindruckte Keleth, wie locker sie das Geschehene wegsteckte. Sie war weder sauer noch nachtragend. Mit einem Kuss auf die Stirn verabschiedete er sich.


  „Sie sollte sich setzen“, murmelte er zu Mennox, als er sich auf den Weg machte.


  „Muss ich nicht!“, rief sie und streckte ihm die Zunge raus.


  „Niedlich, er denkt, sie hört auf dich“, sagte Darian zu Mennox und ging zur Feuerstelle, wo sie vorher die Zeremonie abgehalten hatten. Liam grunzte zur Begrüßung und schloss zu Darian auf.


  „Wir müssen mit dir sprechen. Komm“, forderte Mennox Keleth auf und wies mit der Hand voraus.


  Hatten die Krieger tatsächlich die Nerven, ihn mitten in der Nacht rauszuschmeißen? Da es keinen Sinn hatte zu widersprechen, folgte er der Aufforderung. Auch wenn er alles andere als Lust auf eine weitere Auseinandersetzung hatte.


  Callista lächelte, als sie ihn und Mennox zurückkommen sah. Das Bild strahlte wohl einige Zweisamkeit aus. Falsch gedacht. Keleth hatte von Beginn an gewusst, dass, falls die Krieger ihn geduldet hätten, ein langer steiniger Weg vor ihm gelegen hätte. Offensichtlich war dieser schon zu Ende, ehe er begonnen hatte.


  Als er zu den anderen stieß, bildeten sie einen Kreis. Calli kicherte, was ihn stutzig machte. Diese Frau hatte Laute von Fauchen bis Röhren drauf. Soweit er wusste, konnte sie Singing in the Rain rülpsen. Aber Kichern hatte er sie noch nie gehört.


  „Die Zeremonie gliedert sich normalerweise in mehrere Abschnitte“, fing Mennox an, zu erzählen. „Die Erste im Alter von sieben, die Zweite mit zwanzig und die Dritte mit einhundert Jahren.“


  Was? Unschlüssig blickte Keleth in die Gesichter. Andächtig hatten sie die Hände gefaltet und schauten zu Boden.


  „Die Erste und Zweite hast du verpasst, die Dritte liegt noch vor dir. Wir haben deshalb beschlossen, das Ganze abzuändern. Der ursprüngliche Schwur ist ohnehin hinfällig geworden.“


  Keleth verstand nach wie vor nur Bahnhof. Was zum Teufel hatte das alles mit der Beisetzungszeremonie seines Vaters zu tun?


  Mennox trat vor Keleth, Darian reichte ihm eine längliche Schachtel.


  Im schummrigen Licht des niedergebrannten Feuers wurde Keleth klar, was sich darin verbarg.


  „Binnen eines Tages war es nicht möglich, den Schmied herzubringen. Er versteckt sich derzeit in Südfrankreich.“


  „Er betrinkt sich derzeit in Südfrankreich“, murmelte Liam und handelte sich umgehend einen strengen Blick ein.


  „Daher haben wir dieses hier ein wenig abgeändert.“ Mit diesen Worten öffnete Mennox die Schachtel.


  Keleths Mund wurde trocken. Auf dunkelblauem Samt eingebettet, lag ein Katana.


  „Nimm es. Es gehört dir“, sagte Mennox mit einem Nicken.


  „Ich bin kein Drachenkrieger“, antwortete Keleth. Er wollte danach greifen, mit jeder Faser seines Körpers. Aber er wollte die Klinge nicht aus Mitleid oder weil er mit Calli zusammen war. Das wäre nicht richtig.


  „Doch, das bist du. Baltes Blut fließt in deinen Adern. Neben mir war er der stärkste Krieger. Das sollte die fehlende Hälfte ausgleichen.“ Eine Milchmädchen-Rechnung.


  Keleth schaute Mennox lange an.


  „Ein Krieger zu sein, bedeutet mehr als eine reine Blutlinie“, fuhr dieser fort. „Ehre, Loyalität, Treue. Und noch vieles andere, was du alles unter Beweis gestellt hast. Der Entschluss, dich aufzunehmen, war einstimmig.“


  Jetzt war er vollends geplättet. Sein Blick fiel auf Liam.


  Der zuckte mit den Schultern und schaute zurück ins Feuer.


  Obgleich er Keleth in etwa so sehr mochte, wie Fußpilz, hatte er für ihn gestimmt?


  „Mach schon, das Ding wird schwer!“


  Tief durchatmend umschlossen seine Finger den Griff. Die Klinge leuchtete silbern, frisch poliert. Darauf ruhten die Drachenrunen und das persönliche Zeichen eines Kriegers.


  „Das ist Baltes Schwert“, stellte Keleth fest und erinnerte sich an das Gefühl, das Schwert in Händen zu halten.


  „Es gehört dir.“ Unter Baltes Zeichen prangte ein Neues. Es war das seine. Er erkannte die Rune, obwohl er sie zum ersten Mal sah.


  „Wir haben sie graviert, poliert, geschärft und den Griff erneuert“, sagte Darian. „Ein gutes Schwert. Benutze es weise.“


  „Das hier wirst du brauchen“, sagte Callista und zog an seinem Ärmel.


  Keleth konnte die Augen kaum von seinem Katana abwenden.


  Mit strahlenden Augen legte sie ihm einen Mantel über die Schultern. Weiches, schwarzes Leder, mit einer eingearbeiteten Scheide.


  „Jetzt musst du nur noch lernen, damit zu kämpfen.“


  Rasch stieg er in den Mantel und verstaute die Klinge darin. Es fühlte sich gut an. Das Leder reichte fast bis zu seinen Knöcheln, das Katana beschwerte ihn nicht.


  „Ich danke dir“, sprach er zu Mennox. Dieser nickte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Dein Vater hatte nicht nur schlechte Seiten. Er war einmal ein Krieger, wie er sein sollte. Stolz, aufrecht, voller Ideale.“ Nachdenklich blickte er zum Himmel. „Manchmal dachte ich, dass es die Welt an sich war, die ihn verändert hat.“


  Keleths Puls, der sich zuvor rapide beschleunigt hatte, beruhigte sich schlagartig. Jemanden gut von seinem Vater sprechen zu hören, fühlte sich merkwürdig an. Ungewohnt, aber schön.


  Ein nochmaliges Nicken, dann löste sich der Kreis auf. Zurück blieben nur er und seine Gefährtin.


  „Jetzt bist du ein Drachenkrieger“, flüsterte sie und legte ihren Kopf auf seine Brust. „Ich glaube, für mich warst du schon immer einer.“


  Er setzte sein Kinn auf ihrem Scheitel ab und atmete tief ihren Duft ein. Als er sie zum ersten Mal vor der Bibliothek getroffen hatte, war ihm klar, dass sie sein Leben verändern würde. Callista hatte sein Dasein jedoch nicht nur verbessert, sie hatte ihm auf so vielen Ebenen das Leben gerettet. Er würde sie nie wieder gehen lassen. Nie.
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